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4 vorwort

Von haifa nach Berlin …“ – Wenn eine Gruppe von palästinensischen Vätern, die in Berlin heimisch 
geworden sind, einen Weg von haifa nach Berlin nach Jahrzehnten nochmals von dorther zurücklegen 
will, dann macht mich das neugierig. Die Väter sind erst in Workshops gereist, im Kopf, in interviews, 

und dann „richtig“. Die initiatorinnen des Projektes aus dem alten Berliner arbeiterviertel Moabit meinten, „das 
muss sein“. 

Das Projekt nimmt die herausforderungen an, die das förderprogramm GEschichtE(n) in ViElfalt der stiftung 
EVZ im Blick hat: Es sollen Projekte unterstützt werden, die Erfahrungen von kollektiver Gewalt wie Krieg, Ver-
treibung und Völkermord bearbeiten. insbesondere dort, wo solche Erfahrungen das Zusammenleben in einer 
vielfältigen Gesellschaft belasten können. Ermöglicht werden soll der Erwerb von Wissen und Kompetenzen zu 
diesen themen. 

Diese herausforderungen anzunehmen, stellt für die teilnehmerinnen und Projektteams oftmals ein Wagnis 
dar, manchmal erfordert es persönlichen Mut, eingefahrene Wege zu hinterfragen. Die auseinandersetzung mit 
 ihrer persönlichen und politischen Geschichte und Gegenwart des nahost-Konfliktes berührt bei den Vätern eine 
schmerzliche Erfahrungen mit verlorener heimat – darüber hinaus betrifft es ihre Erfahrung mit der schwierigen 
Entwicklung der Migrationsgesellschaft und nicht zuletzt die hiesige Erinnerungskultur und Verantwortung für 
die nationalsozialistischen Verbrechen, insbesondere an den europäischen Juden. 
Wie all dies in Verhältnis zu setzen ist, wie die spannungen zu balancieren sind, wird in der Öffentlichkeit, oftmals 
streitbar, diskutiert. Zugleich gibt es vielfach Unsicherheiten. Das war allen Projektbeteiligten bewusst und teil 
ihrer Motivation. 

„Wissen und Kompetenzen“ zu erwerben heißt manchesmal zuerst, dass alle Beteiligten an der öffentlichen 
 Debatte aktiv partizipieren: ihre sicht der Dinge, ihre Zugänge in der öffentlichen Kommunikation artikulieren 
zu können. Das Mitreden wollen und Mitreden können ist Voraussetzung einer lebendigen Geschichts- und 
 Erinnerungskultur, an der alle teilhaben. 

Dem interkulturellen Projektteam danken wir für den Mut zur hohen Kunst, für ein komplexes anliegen ein 
 niedrigschwelliges Konzept entwickelt und dieses prozess- und teilnehmerbezogen sowie zielorientiert umge-
setzt zu haben. aus der sicht des förderanliegens wünschen wir uns, dass andere initiatorinnen sich von diesem 
Projekt anregen lassen. 
am Ziel überreichen uns die teilnehmenden berührende Erzählungen von ihrer Geschichte und ihren Erfahrungen. 
Wir hoffen sehr, dass das sprechen und Erzählen für die Väter selbst, ihre familien, für den Verein Karame und 
den stadtteil als eine heilsame Erfahrung wirkt. Es sei dem team und den Vätern gedankt, dass sie mit dieser 
 Dokumentation ihre stimme in das gemeinsame Konzert hineingeben. Wir wollen hoffen, dass die stimmen ge-
hört werden, damit sie zu Verständigung und einem fruchtbaren Dialog beitragen. Das muss sein. 

Ulla Kux
Programmleitung 
Förderprogramm Geschichte(n) in Viel Fa lt
stiftung „erinnerung, Verantwortung und Zukunft“

Vorwort
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Vorwort

Berlin ist ein Zentrum der palästinensischen Diaspora. Vor allem seit infolge des libanesischen Bürgerkriegs 
viele Palästinenser aus den dortigen flüchtlingslagern nach Berlin gelangten, wurde die stadt zur neuen 
heimat der Vertriebenen. natürlich brachten die flüchtlinge auch ihre Geschichte mit. Der nahostkonflikt 

ist mit ihnen zum Bestandteil auch der Berliner Geschichte geworden. Das Wissen um die Wurzeln der verschie-
denen Migrantengruppen gehört inzwischen zum Wissen um die Wurzeln unserer gemeinsamen Geschichte. im-
merhin kann ein Viertel der Berlinerinnen und Berliner auf einen Migrationshintergrund in der familie verweisen.

Es gibt viele Vergangenheiten in der stadt und wir kommen nicht umhin, sie alle bei der Betrachtung der deut-
schen, der Berliner Geschichte mit einzubinden.

ich bin den initiatoren und Organisatoren des Geschichtsprojekts „Von Haifa nach Berlin – Väter erinnern 
sich an ihre Geschichte“ deshalb sehr dankbar, dass sie sich so vielschichtig und differenziert an die Geschichte 
des nahostkonflikts und ihre eigene familiengeschichte angenähert haben.

inzwischen wächst eine Generation heran, die die heimat ihrer Eltern oder Großeltern in israel oder den palästi-
nensischen autonomiegebieten fast nur noch aus deren Erzählungen kennt.

Deshalb ist es erforderlich, das Wissen dieser Zeitzeugen in die Geschichtsvermittlung aufzunehmen. Die Vertrei-
bungserfahrungen der palästinensischen flüchtlinge gehören dazu und es wäre falsch, sie vor dem hintergrund 
der deutschen Geschichte auszuklammern. 

natürlich hat in Deutschland die frage, wie die Geschichte der palästinensischen flüchtlinge adäquat behandelt 
werden kann, eine besondere Brisanz. 
schließlich ist Berlin der Ort, von dem der terror der nazis gegen die Juden, der Völkermord seinen ausgang nahm. 
auch Überlebende des holocaust zählten zu den Gründern des staates israel. Die Wurzeln des nahostkonflikts 
liegen also auch in Berlin.

heute leben wieder flüchtlinge in einer stadt, in der vor 70 Jahren Minderheiten ausgelöscht wurden. Es ist wich-
tig und notwendig, die unterschiedlichen Geschichten auch in diesen Zusammenhang zu stellen. 
Das thema von flucht und Vertreibung der Palästinenser kann aber aufgearbeitet werden, ohne die Geschichte 
zu relativieren und ohne unverhältnismäßige Vergleiche anzustellen und ohne dass israelkritik in antisemitismus 
umschlägt. 

Differenziert und vielschichtig haben sich die Organisatoren und teilnehmer dieses Geschichtsprojekts auch die-
sen fragen gestellt.

ich hoffe, dass es nachhaltige impulse gibt für die Vermittlung von Geschichte in unserer Einwanderungs-
gesellschaft. 

Günter Piening
Beauftragter des senats für integration und Migration

Grußwort des Integrationsbeauftragten für die Broschüre zum Geschichts-
projekt „Von Haifa nach Berlin – Väter erinnern sich an ihre Geschichte“



6 zur entstehungsgeschichte von karame e.v.

Das arabische Wort Karame bedeutet Würde 
und Ehre. in diesem sinne versteht sich Ka-
rame e.V. als eine Einrichtung, die die Men-

schenwürde und Menschenrechte in den Mittelpunkt 
seiner arbeit stellt.

Die stürmung des palästinensischen flüchtlingsla-
gers „tal Zaatar“ im libanesischen Bürgerkrieg durch 
die syrische armee und die falangisten brachte 1976 
eine flüchtlingswelle nach Berlin, auch meine Eltern. 
ich spielte mit ca. 30 Jugendlichen aus „tal Zaatar“ 
fußball, womit mein Engagement in der sozialarbeit 
begann. 1978 gründeten wir in Kreuzberg Karame 
als sportverein. abed Darraj und ich waren die Vor-
sitzenden und meldeten Karame im Berliner fußball-
verband an. ich arbeitete gleichzeitig ehrenamtlich 
mit unbegleiteten Jugendlichen. Wir bildeten über 
den palästinensischen arbeiterverein einen sozialaus-
schuss, der palästinensische familien versorgte. 1979 
gründete René abu Ella mit dem Diakonischen Werk 
ein arabisches Vormundschaftsbüro für unbegleitete 
Jugendliche. Mit der absicht, die Jugendlichen für die 
Rückkehr in den libanon vorzubereiten, gründeten 
René abu Ella, anis abu Ella und ich im Jahr 1980 un-
ter der trägerschaft des Diakonischen Werks die schule 

„al Muntada al arabi“, ein Reintegrations-Projekt für 
arabische Jugendliche mit asylantenstatus, für die es 
in Berlin keine schulpflicht gab. 
Durch den Einmarsch der israelischen armee nach 
Beirut kam es 1982 erneut zu einer flüchtlingswelle 

nach Deutschland. aufgrund des hohen Bedarfs an 
einer Rundumbetreuung für unbegleitete arabische 
Jugendliche gründete das Diakonische Werk „al-Beit“, 
übersetzt „das Zuhause“, ein Jugendwohnheim in der 
Berlichingenstraße 12. somit hatten die arabischen 
Jugendlichen eine schule zum lernen, Karame zum 
fußballspielen, eine Unterbringung und eine Vor-
mundschaft. Karame blieb der einzige sportverein für 
männliche arabische Jugendliche in Berlin. 1988/89 
stand Karame auf seinem sportlichen höhepunkt und 
gewann etliche Pokale bei internationalen Jugendtur-
nieren in frankreich. 

Bis zur Wende stand Berlin unter sonderstatus. Der 
Berliner senat beschloss 1984, die so genannte alt-
fall-Regelung in Kraft zu setzen. Durch diesen Be-
schluss erhielten 1986 viele palästinensische familien 
aus dem libanon eine befristete aufenthaltserlaub-
nis, d.h. familien mit Kindern oder die, die länger als 
5 Jahre in Deutschland lebten, konnten nicht mehr 
abgeschoben werden. 1989 verlängerte der Berliner 
senat die alt-fall-Regelung. nach der Wende konnten 
diejenigen mit einer aufenthaltserlaubnis die deutsche 
staatsbürgerschaft beantragen, wenn sie die Voraus-
setzungen erfüllten.

Wer nach dem november 1989 nach Deutschland kam, 
erhielt entweder eine aufenthaltsgestattung ( status 
ungeklärt), Duldung oder eine Grenzübergangs- 
Bescheinigung. 

•	 Aufenthaltsgestattung heißt,  dass der Asylan-
trag läuft.

•	  Duldung heißt Ende des Asylverfahrens. Man 
darf Berlin nicht verlassen und wartet auf eine 
Abschiebung.

•	  Grenzübergangsbescheinigung heißt, man wird 
genötigt ein Ticket zu kaufen und das Land 
schnellstmöglich zu verlassen.

Die Wende veränderte Berlin politisch, wirtschaftlich 
und gesellschaftlich und somit änderte sich auch Ka-
rame. Mit dem Umzug von Kreuzberg nach Moabit 
etablierte sich Karame in Berlin Mitte und erweiterte 
seine arbeit zu offener Jugendarbeit. 1996 erkannte 
das Bezirksamt Mitte Karame als freien träger der Ju-
gendhilfe im sinne von §78 des Kinder- und Jugendhil-

Zur Entstehungsgeschichte von Karame e.V.

Letzte Reisevorberei tungen, 
Karame 2010
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fegesetzes KJhG-sGB Viii an. Karame erhält seitdem 
bezirkliche Zuwendungsmittel im Rahmen der fehl-
bedarfsfinanzierung. Damals war der sitz in der Wil-
helmshavener str. 51, heute nr. 22. seitdem arbeitet 
Karame als offener Jugendverein mit angeboten zu 
nach- und hausaufgabenhilfe. 

2001 finanzierte das JfsB Karame mit einer halben 
stelle. Karame stellte honorarkräfte für nachhilfe und 
hausaufgaben ein, gleichzeitig betreuten wir Gruppen 
wie die arab Boys außer haus. ab 2002 förderte das 
Bezirksamt meine halbe stelle und ab 2002 finanzierte 
das JfsB eine halbe stelle für sabine sackmann, der 
damaligen pädagogischen Mitarbeiterin. somit konnte 
Karame 2002 mit zwei halben stellen arbeiten. 

Durch den anschlag vom 11. september 2001 ent-
standen viele Probleme für arabische Jugendliche in 
der schule. Karame übernahm die aufgabe, in diesen 
Konflikten zwischen lehrern und schülern zu ver-
mitteln, nahm Kontakt auf und bemühte sich um die 
 Problemlösung. 
2001 eröffnete Karame aufgrund des steigenden Be-
darfs im Rahmen einer Elterninitiative eine Zweigstelle 
im Wedding. 

Karame e.V. ist der einzige arabische Jugendclub in 
Berlin-Mitte und wird von Kindern und Jugendlichen 
im alter von 10 bis 21 Jahren vornehmlich palästi-
nensischer, libanesischer und kurdischer herkunft 
besucht. Karame steht beratend und vermittelnd in 
regem austausch und enger Zusammenarbeit mit 
den umliegenden schulen, Jugendeinrichtungen und 
Beratungshäusern. Die offene Jugendarbeit im Zusam-
menwirken  mit der familienarbeit vor allem in den 
Bereichen sport und theaterarbeit zur förderung der 
deutschen sprache haben sich im laufe des 32jähri-
gen Bestehens des Vereins als wichtige faktoren für 
die soziale Entwicklung und integration junger Men-
schen herausgestellt, hier finden sie ansprechpartner, 
die ihnen helfend und fördernd zur seite stehen. 

Mittlerweile etablierte sich Karame als Jugend- 
und  Kultureinrichtung in Berlin-Moabit mit einem 
vielfältigen angebot im Bereich der Jugend- und 
 familienarbeit: 

„Begegnung des Ander en“ (2004), gefördert vom 
Berliner Migrationsenat; in Zusammenarbeit mit der 
adenauer stiftung Diskussionsveranstaltungen (2004) 
und mit der friedrich Ebert stiftung Berlin einen Work-
shop (2004); deutsch-arabische fachkräftebegegnung 
(2005) als pädagogische fortbildung in haifa; „Fami-

lienbiographie“ (2007/08) in Zusammenarbeit mit 
Elke Gryglewski vom haus der Wannseekonferenz und 
der stiftung Erinnerung Verantwortung Zukunft. „Ge-
schichte neu entdeck en“ (2009/10), ein vom Pro-
jektfonds Kulturelle Bildung, Bezirksamt Berlin Mitte 
gefördertes Projekt, durchgeführt in Zusammenarbeit 
mit Mitarbeitern der Gedenk- und Bildungsstätte haus 
der Wannseekonferenz und amira, antisemitismus im 
Kontext von Migration und Rassismus Verein für De-
mokratische Kultur e.V. 

1999 wurde Karame von der sportjugend Berlin für be-
sondere Verdienste und initiativen zur integration mi-
grantischer Mitbürgerinnen und Mitbürger verliehen. 
2006 wurde Karame mit dem integrationspreis 2006 
von Berlin Mitte ausgezeichnet und nahm im gleichen 
Jahr am Berliner friedenslauf teil.

Mohamad Zaher, Einrichtungsleiter

Lesung, Werkstattpräsen-
tation „Geschichte neu 
entdecken“, Karame 2010

Jugendliche und Mitarbei-
terInnen der Werkstattprä-
sentation „Geschichte neu 
entdecken“, Karame 2010
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Die teilnehmergruppe des einjährigen Bildungs-
programms bestand aus 13 familienvätern 
der 1. Berliner Migrationsgeneration der pa-

lästinensischen community, deren Vorfahren aus der 
Umgebung um haifa und Obergaliläa flüchteten oder 
vertrieben wurden. sie selbst wuchsen in libanesi-
schen flüchtlingslagern auf, bevor sie in den 1960er 
und 70er Jahren nach Berlin einwanderten. im Projekt-
verlauf stellte sich nicht nur die frage nach  kollektiven 
Vertreibungserfahrungen und -erinnerungen der fa-
milien, den Einstellungen zur angestammten alten 
 heimat in Palästina, den Erfahrungen im libanon und 
der neuen heimat in Berlin, sondern Karame e.V. wollte 
an der herausbildung eines differenzierteren Umgangs 
mit der palästinensisch-israelisch-deutschen Geschich-
te aktiv mitwirken und durch aufklärungsarbeit einen 
Beitrag zum abbau von antisemitismus leisten. Kara-
me e.V. verfolgte das Ziel, den Vätern Geschichtskennt-
nisse – über ihre Bezüge zu dieser Geschichte – zu 
vermitteln, um sie in ihrer identitätsfindung und ihrem 
integrationsprozess zu unterstützen. 

Das Projekt begann mit einer interviewphase, die 
dem informationstransfer diente. Mittels narrativer 
und teilweiser leitfadeninterviews erinnerten sich 
die teilnehmer an die überlieferte Vertreibungs- und 
flüchtlingsgeschichte ihrer jeweiligen familie und an 
ihre persönlichen Erfahrungen. Die in den empfunde-
nen lebensgeschichten enthaltenen texte geben die 
Meinung der jeweiligen Erzählenden und das famili-
ennarrativ wieder. Bei „Erinnerter Geschichte“ geht es 
nicht um die historische Wahrheit von wissenschaftlich 
gesicherten Erkenntnissen, sondern um eine Konstruk-
tion der Vergangenheit, die durch unterschiedliche Ein-
flüsse geprägt ist und die als Ergänzung zu anderen 
Quellen zu Erkenntnisgewinn führt.

in Workshops mit einem prozessorientierten ansatz 
eigneten sich die teilnehmer unter der leitung verschie-
dener Workshopleiter historisches Wissen über den Ein-
fluss des nationalsozialismus und des holocaust auf 
die Entstehung des nahost-Konflikts an. Die Worksho-
pleiter legten großen Wert darauf, sich auf die spezielle 
herkunft der teilnehmer und ihre familienerfahrungen 

einzustellen. Das machte eine ge wisse flexibilität in 
der Planung der Projektaktivitäten notwendig. Vermitt-
lung von Geschichtswissen mit Exkursen zum haus der 
Wannsee-Konferenz, dem Jüdischen Museum und dem 
Museum für islamische Kunst im Pergamonmuseum 
gehörten zu den prozessunterstützenden aktivitäten 
in Berlin.  hierbei lernten die teilnehmer über die jüdi-
sche Geschichte ihre eigene Vertreibungsgeschichte in 
einem größeren Zusammenhang zu sehen. Die Verfol-
gung der europäischen Juden sowie die Geschichte der 
Juden Palästinas und israels im nahostkonflikt wurde 
den Vätern in Workshops näher gebracht und das leid 
in ihren eigenen familien- und Vertreibungsgeschich-
ten im Prozess gewürdigt.

auf der Bildungsreise wurden die teilnehmer konfron-
tiert mit der eigenen Geschichte, ihrem herkunftsland 
und herkunftsdorf, das für sie in ihrer traumwelt er-
halten geblieben ist. Die Reise nach israel und in das 
Palästinensische autonomiegebiet, in das land der 
Erinnerungen ihrer Vorfahren, war die reale Begeg-
nung mit den Erzählungen der Eltern. sie verstand sich 
als Weiterführung des Bildungsprogramms, um den 
 Vätern u.a. zu ermöglichen, die herkunftsorte ihrer El-
tern kennenzulernen. Vor allem konzentrierte sich die 
Reise bewusst auf die seite der teilnehmer. Es konn-
te nicht darum gehen, die  jüdisch-israelische seite 
 gleichwertig zu vermitteln, weil sich die erste Begeg-
nung mit dem land der Eltern, der eigenen  Geschichte, 
den palästinensisch-arabischen Bürgern des staates 
israel und den Palästinensern im autonomiegebiet 
zu einem intensiven und emotionalen Erlebnis ent-
wickelte und kaum Raum für Begegnungen darüber 
hinaus zuließ. 

Karame e.V. bedankt sich bei allen Teilnehmern, 
Mitwirkenden, Organisatoren, Freunden, Familien,  
spontanen Helfern und dem Haus der Wannsee-
Konferenz. Darüber hinaus danken wir Sebastian 
Rhau für die redaktionelle Mitarbeit.

Besonderen Dank schulden wir Fr au Ulla K ux 
und der Stiftung „Erinnerung Verantwortung und 
 Zukunft“. 

Das Projekt im Überblick



Empfundene Lebensgeschichten der Teilnehmer

Abed Darraj und Ahmed Ibrahim im Flüchtlingslager Al Jalazone nahe Ramallah, Palästinensisches Autonomiegebiet.
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Meine Eltern wurden in al Khalsa im dama-
ligen Großlibanon geboren, nicht Palästina. 
später nahmen die Engländer dem liba-

non unser land. Es war der größte Ort im al-huleh-
tal. Die leute aus ganz Palästina kamen dorthin, um 
montags auf dem Markt Kühe oder Pferde zu kau-
fen. Mein Vater arbeitete als Bauer auf dem feld und 
besaß Kühe,  Pferde und Kamele. Er und Diabs Vater 
pflanzten Weintrauben, Datteln und Granatäpfel, auch 
auberginen, türkisch Okra und Weißkohl. Die tiere wa-
ren für den eigenen Verzehr bestimmt. Meine Eltern 
halfen immer nachbarn und armen leuten aus. Mein 
Vater verdiente kein Geld, bei uns gab es das nicht. 
Die  Regierung erlaubte kein großes Geschäftemachen, 
weil die Engländer machten, was sie wollten. Manch-
mal verkaufte mein Vater Mais und Getreide an leute 
aus libanon. Bei uns gab es viel Wasser für den Reisan-
bau. ich war ungefähr 5 Jahr alt, da pflanzten die leute 
bei uns Reis an, behielten aber nur ein Kilo für sich, 
denn die Engländer nahmen sich alles. Die Engländer 
brachten von jeder familie einen spion, der beobach-
tete, ob jemand sich Reis oder Mais vom feld pflück-
te, um es gleich wieder zurück zu nehmen. nur bei 
nacht gelang es den leuten, etwas mitzunehmen. War 
schlimm, ich kannte einen weit entfernten Verwandten, 
der für die Engländer spionierte. 

Bei uns in Kiryat schmona stand die Moschee auf 
einem Berg und häuser lagen darum. Unsere leute 
kamen mit Waffen und warteten, bis die israeli zum 
Kämpfen kamen. Es gab immer Kämpfe dort. Eines 
tages ging ich mit meinem nachbarn, ich war etwa 
5 Jahre, und setzte ich mich hinter einen stein, um 
mich zu verstecken. ich sah, wie sie dort kämpften, 
und dann kam jemand zu unserer schule und sagte: 

„Kommt alle r aus und wartet auf der Str aße mit 
den Steinen.  Wenn ein jüdisches Auto k ommt, 
dann werft mit den Steinen.“ 
ich weiß noch ungefähr, wo damals unser haus stand. 
Jetzt gibt es neue häuser, die alten häuser sind alle 
fort. Mein Vater (1898 – 1942) starb, als ich 4 Jahre alt 
war. Er pflanzte sesam und Mais, aber sah die große 
schlange nicht, die ihn in den fuß biss, erzählte mei-
ne Mutter Whuatfa. Das Pferd brachte ihn nach hause, 
fünf stunden später starb er. Meine Mutter rief einen 
arzt in einem jüdischen Ort nicht weit von der libane-
sischen Grenze, weil es bei uns keinen gab, aber bis der 

ankam, war es zu spät. Es war ein weiter Weg ohne 
auto. Meine schwester in libanon hat ein foto von 
ihm. 

Die häuser waren wie in Jemen aus lehm gebaut. Mei-
ne Oma hadice, die Mutter meines Vaters, starb um 
1940 mit ca. 70 Jahren. sie war eine starke frau, band 
mich an den füßen mit einem seil an ein Rohr, damit 
ich nicht wegrennen konnte. Mein Opa väterlicher-
seits hieß issa, Vorname issa. nachname El-issa, also 
hieß er issa El-issa. Die Kinder tragen jetzt weiter den 
nachnamen El-issa. issa bedeutet auf arabisch Jesus. 
Wir lieben Jesus. Muslime glauben an den Propheten 
Jesus wie an Mohammed. Maryam ist bei ihnen Ma-
ria. Wir hatten früher ein Bild von Maria zuhause. für 
uns sind Jesus und Maria gleich wichtig. Über meinen 
Opa erzählte Oma Mariam nichts, er war schon vor 
meiner Geburt tot. Mein Vater hatte 2 Brüder und 3 
schwestern. Ein Onkel wanderte nach argentinien 
aus, der 2. Bruder, ahmed, starb in nabatiyeh, libanon. 
Meine Großmutter erzählte uns, der argentinische On-
kel habe dort geheiratet und 9 Kinder. Wir erhielten 
einen Brief, als er verstarb. Wir hatten nie Kontakt mit 
 seinen   Kindern. 

Meine Eltern konnten weder lesen noch schreiben, 
denn es gab noch keine schule. alle meine Geschwis-
ter  lernten lesen und schreiben. in al Khalsa ging ich 
6 Jahre in eine große schule, die bis zur 7. Klasse ging. 
als  Diabs Vater die schule besuchte, ging sie nur bis 
zur 4. Klasse. Jede Klasse hatte einen eigenen Raum. 
als wir 1948 flüchteten, war ich 12 Jahre alt und in 
der 6. Klasse. Es war eine große Klasse und es leben 
noch einige leute im libanon. Bei der flucht legten 
wir schlafdecken und die schweren sachen alle auf 
das Kamel oder Pferd. Wir konnten mit meiner Mutter 
zu fuß zur libanesischen Grenze laufen. Wir flüchte-
ten in einen Ort namens Markaba, von dort weiter zu 
einem anderen Ort namens arab salin. Dort blieben 
wir nicht lange und gingen nach nabatiyeh. Eine tante, 
die schwester meines Vaters, starb durch einen Bom-
benanschlag 1948 in libanon. als die israeli in einen 
libanesischen Ort kamen, legten sie dort im haus eine 
Bombe. alle im haus starben außer sava, die tochter 
meiner tante, die verletzt in ein Krankenhaus nach 
Damaskus /  syrien kam. sie lebt jetzt noch in saida im 
flüchtlingslager. 

Ali El-Issa (al Khalsa / Kiryat shmona) 
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Die Moschee von Al 
 Khalsa / Kiryat Shmona

Der Bürgermeister in Kiryat schmona / Khalsa sagte 
immer: „Ruhe behalten, nicht auf J uden mit Stei -
nen schmeißen.  Wenn nachher alle ins Ausland 
geflüchtet sind, dann ist es schlimm für euer e 
Frauen und Mädchen.“  aber die leute hörten nicht. 
1947/48 warfen die israelis häufig Zettel ab für die leu-
te zum lesen: „Ruhig bleiben, bleibt  zusammen!“ 
aber die leute hörten nicht. Damals gaben die Eng-
länder den Juden Waffen und Panzer. Manche leute 
verkauften Kühe und hammel, um syrische Waffen zu 
kaufen, die sie nicht benutzen konnten, denn es wa-
ren alte, schlechte Waffen, die nicht funktionierten, 
und nachher hatten die leute kein Geld für Medizin. 
alle mussten selber für die Waffen von syrien bezah-
len, denn die Regierung bei uns waren die Engländer, 
die Besitzer. 

König faruk von Ägypten, König feisal von saudi-
arabien und abdullah i. von Jordanien machten von 
anfang an den fehler, dass sie unser land an israel 
verkauften. Dann kamen von Europa die Juden nach 
Palästina. Von anfang an haben sie zu uns gesagt, wir 
sollen für einige Zeit nach libanon oder syrien fliehen, 
aber dann konnten wir nicht mehr zurück, denn es war 
alles Quatsch. Einige flohen nach syrien, einige nach 
libanon und dann kam niemand zurück. so ist das bis 
jetzt. Die ersten Waffen kamen durch den bayerischen 
Ministerpräsidenten strauß aus Deutschland nach isra-
el. Er machte ein großes Geschäft mit israel mit einem 
großen schiff voller Waffen. Russland erkannte israel 
als erste an, dann amerika und als drittes kam die BRD. 

Es dauerte nur wenige Monate, bis wir in nabatiyeh 
eintrafen. Manche islamische oder christliche leute 
waren nett und halfen. Durch Kontakte bekamen wir 
von einer libanesischen familie ein Zimmer in der stadt 
nabatiyeh umsonst, wo Diab geboren wurde, und wir 
blieben lange dort. Die leute im südlibanon arbeite-
ten früher in Palästina. Man half sich gegenseitig. als 
2006 im libanonkrieg viele libanesen in den norden 
flüchteten, nahmen unsere leute auch libanesen in 
ihre Wohnung auf und halfen. 

1955 zogen wir in das von der UnO gebaute flücht-
lingslager. Jede familie bekam 2 Zimmer. in nabatiyeh 
konnte ich keine ausbildung machen und arbeitete an 
einer tankstelle. 1957 heiratete ich mit 19 Jahren mei-
ne frau, die auch aus al Khalsa stammt. ich bin noch 
mit ihr verheiratet. Diab war bei meiner hochzeit 5 Jah-
re alt und erinnert sich noch. Meine frau war 14 Jahre 
alt und bekam das erste Kind, tochter seham, mit 15 
Jahren. Bei uns ist es erlaubt. Mohammed wurde 1958 

geboren. Bei uns bekommen die frauen jedes Jahr ein 
Kind. in nabatiyeh blieben wir bis 1957, dann ging nur 
ich nach Beirut / tal Zaatar und arbeitete bei einer BP 
tankstelle, um mehr Geld zu verdienen. tal saatar war 
größer als nabatiyeh und nicht von der UnO gebaut. 
in nabatiyeh gab es steinhäuser, in tal saatar baute 
ich das Blechhaus selbst – zum Wohnen war es nicht 
gut. ca. 3 Jahre blieb Diab in tal Zaatar bei mir. 
Meine frau sagte nichts zu Deutschland, ich musste 
arbeit suchen, um Geld nach hause zu schicken. Diab 
nahm von mir abschied. ich fuhr Ende Dezember 1967 
mit dem schiff bis istanbul, weiter über Jugoslawien 
nach Ost-Berlin. Damals gab es keine Brücke über den 
Bosporus. später flog ich jedes Jahr in den libanon. ich 
kam am 20.1.1968 ohne Visa nach Berlin, zog in die 
Kameruner straße in Wedding, 1970 in die Utrechter 
straße. Diab kam bald nach. Zuerst arbeitete ich auf 
dem Bau, ab 1970 für BanDElin electronic Gmbh & 
co. KG in lichterfelde Ost, wo ich 35 Jahre transport-
autos fuhr. nach dem Mauerfall brachte ich lieferun-
gen für das Bundesamt in einen Ort bei Dresden zur 
tÜV-Kontrolle, große Reinigungsgeräte für Kranken-
häuser. 1980 beantragte ich die deutsche staatsbür-
gerschaft, die ich nach 3 Monaten bekam. nach und 
nach holte ich meine Kinder hierher, alle inzwischen 
mit deutscher staatsbürgerschaft, keiner musste asyl 
beantragen, weil sie vor ihrem 16. lebensjahr kamen. 
Meine frau kam 1983 nach dem Krieg, sie sah und er-
lebte viel schlimmes. Bis dahin besuchte ich sie jedes 
Jahr in libanon. alle El-issa leben im Wedding, ich bin 
der Älteste einer familie mit mehr als 200 Mitgliedern. 
Ende 2001 ging ich in Rente. 

seit 1948 war ich nie wieder in Palästina. 
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Meine familie lebte vier km vor der libane-
sischen Grenze entfernt. Es gab sieben 
Dörfer im al-huleh-tal. al Khalsa, heute 

Kiryat schmona, war der größte Ort. Die Großeltern 
waren Bauern mit eigenem stück land und haus, das 
Dokument dazu existiert noch. sie verkauften ihre Er-
zeugnisse. Es war ein normales leben, sie hatten es 
gut. Mein Vater issa awad El-issa ging 4 Jahre zur 
schule. Meine Mutter ist analphabetin. 1948 war Oma 
Whuatfa bei der flucht mit der gesamten familie be-
reits  Witwe. 

Der Großbürgermeister des Bezirks El-huleh sagte: 
„Lasst alles hier , in 7 Tagen seid ihr wieder zu -
rück.“ aber keiner kam zurück. Die hagana besetzte 
das ganze Gebiet an der Grenze im norden. Es gab 
auch Kämpfe dort. Durch Massaker wie in Deir Jassin 
und Koffer Kassim waren die leute ängstlich. nach 
7 tagen konnten sie nicht nach hause gehen, die Gren-
zen waren geschlossen – jetzt sind es 60 Jahre. Die 
Palästinenser von al Khalsa, die alte Waffen besaßen, 
versuchten, ihren Besitz zu halten und kämpften ge-
gen die hagana. Die arabische liga mischte sich nur 
ein paar tage ein. „Wir schaffen es nicht mehr, wir 
ziehen ab“,  wurde gesagt. Meine Eltern liefen ca. 
10  km in den libanon nach El-hugere und von dort 
nach nabatieh. ich bin 1952 als erstes Kind meiner fa-
milie in der stadt nabatiyeh geboren. Das erste Kind 
einer familie ist bei uns wie ein Prinz. Meine Onkel und 

tanten waren noch unverheiratet. Wir waren 10 leute, 
die in 2 Zimmern im Keller einer libanesischen fami-
lie wohnten. ich verbrachte viel Zeit mit meiner Oma. 
sie war für mich fast wichtiger als meine Mutter. Oma 
war analphabetin, aber berechnete das haushaltsgeld 
und ging für alle auf den Wochenmarkt einkaufen. 
alle  Onkel und tanten gaben Oma ihren Verdienst. sie 
machte alles für uns, passte auf uns auf. 

UnO und UnWRa pachteten in nabatiyeh ein land-
stück und stellten Zelte auf. nach 4 Jahren bauten 
sie die schönste schule und kasernenähnliche famili-
enhäuser aus Eternit mit 2 Zimmern. Wir hatten viel 
spaß als Kinder, es gab frische luft und schöne Bäume. 
Wir  liefen ohne schuhe, bastelten selber unser spiel-
zeug. Jeden Monat erhielten wir Mehl, Zucker und 
andere lebensmittel von der UnO-sicherheit. heute 
kaufen wir 1 kg fleisch und sagen, wie wenig . in 
nabatiyeh gab es einmal pro Woche montags 200g 
fleisch für einen großen topf für die ganze familie! 
UnWRa half Kranken, aber wenn jemand schwer 
krank war, zahlte man selber. Zu Beginn gab es circa 
2000 Bewohner, die eine hälfte christen, die andere 
hälfte Muslime. ich lief mit christlichen Kindern aus 
dem nachbarhaus bei den Prozessionen mit. später 
wurde für die christen das flüchtlingslager Dubai ge-
baut, ca. 70 km entfernt. Mein lehrer, der schulleiter 
und freunde waren christen. Dann lebten in unse-
rem  lager 5000 flüchtlinge. im flüchtlingslager gab 
es kaum arbeit. Manche gingen daher nach tal Zaa-
tar. Bis zur 5. Klasse ging ich in die nabatiyeh-schule, 
1967 wohnte ich bei meinem Onkel ali in tal Zaatar. 
Meine schule lag neben dem flughafen Beirut im Be-
zirk Bourj el-Barajneh (süd-Beirut), in der nähe der 
flüchtlingslager sabra und shatila. ich fuhr jeden tag 
mit dem Bus dorthin. in dieser schule, finanziert von 
saudi-arabien für  palästinensische flüchtlinge, blieb 
ich 2 Jahre. am 5. Juni 1967 begann der sechs-tage-
Krieg. ich war  gerade in einer Prüfung und auf einmal 
wurde gesagt: Krieg. ich rannte nach hause nach tal 
Zaatar zu Onkel ali.

Weil ich für eine lehre auf einen ausbildungsplatz war-
ten musste, suchte mir mein Vater eine libanesische 
Privatschule in saida. Das schulgeld kostete jährlich 
300 lira, aber alle meine Onkel und tanten unter-
stützten mich. Mit freunden mieteten wir einen Raum 

Diab El-Issa, Karame 2010

Diab El-Issa (al Khalsa / Kiryat shmona) 
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im flüchtlingslager ayn Elhlwa bei saida. Wir waren 
16 Jahre alt und besuchten jede Woche unsere Eltern. 
Mit freunden bei einem spaziergang am Meer in saida 
hörten wir von der 1. Bombardierung des flüchtlings-
lagers mit vielen toten und fuhren nach nabatiyeh, um 
nach unseren Eltern zu schauen, die alle zuvor das 
lager verlassen konnten. Es gab einige tote, fast die 
hälfte des lagers war zerstört. ich wusste von arafats 
Bestrebungen, Palästina zu befreien, weil israel unser 
land besetzt hatte. ich erinnere mich daran, wie Mil-
lionen für nasser demonstrierten, der wie arafat als 
auch abu Jihad ein Vorbild war. anfang 1967 kamen 
die sogenannten freiheitskämpfer, die Palästina-Kom-
mandos, zu uns, d.h. arafat und seine al fedajin kamen 
aus Jordanien (schwarzer-september-Krieg), lebten bei 
uns. immer fuhr er mit einem anderen alten auto, um 
nicht entdeckt zu werden. Er lief auf der straße, jedes 
Kind kannte ihn, er war ganz lieb zu ihnen. Wir waren 
dumme Kinder, die dachten, dass wir unser land zu-
rück wollten, jetzt da arafat zurück war. 1968 machten 
wir schüler eine Waffenausbildung von 3 Wochen in 
syrien. Ohne Erlaubnis meiner Eltern, denn sie hatten 
angst um mich. Unser lehrer organisierte alles: Ein 
fahrer fuhr uns bis anjar. Um nicht von den libanesen 
gesehen zu werden, kletterten wir auf den Berg und 
liefen in Richtung syrien bis zu einem trainingslager 
ca. 20 km hinter der Grenze. Die El fedajin erwarteten 
uns. Wir lernten mit Kalaschnikov schießen, wie man 
Bomben legt, hatten Unterricht, sport und Kulturpro-
gramm: Musik, Dabke, Gedichte von Mahmoud Dar-
wich – es war fast wie Urlaub, wie ein spiel. arafat 
schickte uns schüler nach 3 Wochen zurück. Man gab 
uns Geld für neue Kleidung, dass wir sauber nach hau-
se kamen. Mein Vater schlug mich nicht, sondern über-
legte, dass ich sobald wie möglich zu meinem Onkel 
nach Deutschland geschickt werden müsse. 

im südlibanonkrieg 1970 wollten wir Kinder mit klei-
nen Maschinengewehren mitkämpfen. Ein soldat 
sagte: „Im Südlibanon wir d schwer gekämpft,  
Flugzeuge bombardieren. Arafat ist hingegangen. 
Arafat wird gesucht.“ Keiner sagte uns, dass wir da 
hin sollten. Der litani ist ein großer fluß. Da stand 
arafat und fragte: „Wer hat euch her geschickt? 
Sofort nach Hause!“ Er schickte uns mit dem laster 
weg. arafat war ein richtig herzlicher Mann. Wenn je-
mand hilfe brauchte, half er sofort. 

inzwischen konnte man im flüchtlingslager nabatiyeh 
bis zur 12. Klasse lernen. so kehrte ich in die schule 
zurück. 1971 sagte mein Vater zu Onkel ali: „Ich habe 
die Schnauze voll von Diab. Er ist nicht gewalttä-

tig, aber er stirbt, wenn er hier bleibt. Diab muss 
mit dir nach Berlin!“  ich kam 3 Monate zu Onkel 
ali, der einen asylantrag für mich stellen wollte. ich 
hatte heimweh, ging zur Polizei, kam für 4 tage in 
abschiebehaft. im libanon staunten meine Eltern über 
mich und schickten mich zur schule, denn ich bekam 
keinen ausbildungsplatz und hatte keine Perspektive. 
als Onkel ali 1972 kam, sagte mein Vater, er soll mich 
wieder mitnehmen. ich kam über Ost-Berlin, stellte 
einen asylantrag, fand arbeit in einer Zehlendorfer 
 textilfirma, begann mit meinem neuen leben. Um mei-
nen 8 Brüdern zu helfen, gab ich meinem Onkel die 
hälfte des Verdienstes für meine Eltern und die andere 
hälfte war für hier. Bei der 2. Bombardierung 1974 und 
Vernichtung des lagers war ich bereits in Berlin. arafat 
hielt an dem tag eine Rede bei der UnO. nabatiyeh 
war das erste im libanon aufgelöste flüchtlingslager. 
als arafats hauptquartier bis 1974 wurde es immer 
wieder bombardiert. Die leute flüchteten erneut. 

ich lernte Barbara in einem tanzlokal kennen. ihre 
Mutter bestand darauf, dass wir 1975 heirateten, ob-
wohl sie über meinen schwarzen Wuschelkopf nicht 
erfreut war. Meine Eltern hatten später kein Problem 
mit Barbara. Wir bekamen Jasmin und Miriam. in der 
textilfirma arbeitete ich 6 Jahre, meine frau arbeitete 
nach der Krankenschwesterausbildung im Virchow-
Krankenhaus 22 Jahre als Vertreter-Oberschwester. 
nach 7 Jahren fand ich einen neuen Job bei aEG als 
akkordarbeiter, lernte Maschineneinrichter, wurde an 
meinem arbeitsplatz bis 2001 sehr anerkannt. Barbara 
und ich trennten uns, als die Kinder ca. 10 Jahre alt 
waren. Bis jetzt haben Barbara und ich noch immer 
viel Respekt füreinander. ich bin seit fast 20 Jahren mit 
Mona verheiratet, die ich seit meiner Kindheit kenne. 
ich habe ein enges Verhältnis zu meinen töchtern. 

1997 sah ich täglich nach der arbeit herumlungernde 
arabische Kinder. Wir eröffneten einen Jugendclub mit 
familientreff, im Jahr 2000 begann die Kooperation 
mit Karame. Diese arbeit mit den Kindern ist schwe-
rer als bei aEG. Wir versuchen alle mitzuhelfen, aber 
die Eltern passen fast nicht auf, haben zu viele Kinder. 
Viele sind ungelernt und erlebten fast 20 Jahre Bür-
gerkrieg. Vielleicht sind sie krank vom Krieg. ich ma-
che diese  arbeit hier für den Jugendclub, für unsere 
Zukunft. „Lernen ist für unser e Zukunft“,  sagte 
mein Vater. Wenn jemand krank war, nahm er uns in 
die arme und war ganz lieb, aber in Bezug auf schule 
war er richtig hart.
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Yasser Hemade (al Khalsa / Kiryat shmona) 

Großvater Dawud hemade aus dem Dorf al 
Khalsa, Palästina, war ein vermögender 
Großgrundbesitzer und gehörte zur familie 

Dawali, die einen hohen lebensstil führte. 

1948 wurde bekannt, dass die Organisation haga-
na mit tötung, Gewalt und mit dem Verbrennen der 
häuser in Deir Jassin begann. Meine Großeltern, Ver-
wandten und nachbarn bekamen unheimliche angst 
und sahen sich gezwungen, aus ihrer heimat Palästi-
na zu fliehen. Der Großteil der familie flüchtete nach 
 nabatiyeh in südlibanon, andere nach syrien und 
Jordanien. Meine Eltern waren noch unverheiratet, sie 
 flohen mit ihren Eltern in die stadt nabatiyeh. hier 
wurde ich im Okt. 1951 geboren. Es dauerte nicht 
lange, da baute die UnWRa ein flüchtlingslager auf 
einem kleinen Berg vor nabatiyeh. Dort lebten wir bis 
zur Zerstörung des flüchtlingslagers 1974 durch die 
israelischen luftangriffe. Daraufhin musste meine fa-
milie entweder vor der israelischen armee oder wegen 
politischer und militärischer auseinandersetzungen 
aufgrund des Bürgerkrieges 13 Mal mit allen 12 Kin-
dern fliehen, u.a. nach saida, Marjajoun, Beirut und 
Bekkatal, ganz im norden an der Grenze von syrien in 
der nähe von Baalbeck. 

Drei Geschwister sind nach mir in der stadt nabati-
yeh geboren, die anderen neun Geschwister später im 
flüchtlingslager. hier hatten wir ein 5 Zimmer-haus 
mit einem großen hof und einen Garten, ich bekam 
meine eigene „Residenz“. Mein Vater führte ein le-
bensmittelgeschäft, das unsere Existenz und sicherheit 
war, und machte auf abruf Gelegenheitsarbeiten, so 
dass wir ein Mittelklasse-leben führen konnten. ich 
bin der erste meiner familie mit einer sehr guten Bil-
dung, mein Vater war autodidakt. außer meiner älte-
ren schwester  gingen alle Geschwister in die schule. 
sie arbeitete im lebensmittelgeschäft und passte auf 
die kleinen Geschwister auf. ich besuchte die Grund-
schule „al Jauni“ bis zur 6. Klasse im flüchtlingslager 
nabatiyeh, in der 7. / 8. Klasse ging ich auf die „ame-
rikanische schule“ in nabatiyeh stadt, eine schulgeld-
pflichtige libanesische Privatschule für Begabte. ich war 
gut in der schule, aber bekam kein stipendium. Diese 
schule hatte einen höheren leistungsstandard als in 
unserem flüchtlingslager. alle fächer wurden in Eng-

lisch unterrichtet. als ich Ende 1973 nach Deutschland 
kam, sprach ich sogar Englisch flüssiger als  arabisch. 

in saida mietete ich mit 3 freunden ein kleines Zimmer, 
um dort unser Brevée (Mittlere Reife) zu absolvie -
ren. Wir verstanden uns sehr gut und erlebten viel. 
Während der Woche kochten wir für uns und freitag-
abend fuhren wir nach hause. saida liegt am Meer und 
wenn ich nach hause fuhr, brachte ich meinen Eltern 
frische fische mit. 

siblin ist eine hochschule, die von UnWRa gefördert 
wird. nach dem Baccalaurea in nabatiyeh absolvierte 
ich im herbst 1973 ein dreijähriges studium for Busi-
ness and Office Practice (Diplom Betriebswirt). Meine 
schulzeit kostete meinen Eltern viel Geld, dass ich 
ab der 7. Klasse auswärts studieren konnte. nabati-
yeh, saida, siblin. nach meiner studienzeit kam eine 
schwierige situation für meine Eltern, denn als Paläs-
tinenser ist es sehr schwierig, arbeit im libanon zu 
finden. 1973 war die lage noch schwieriger als sonst, 
wenn man bedenkt, dass 1975 bis 1990 Bürgerkrieg 
herrschte. ich stand im Kontakt zu Diab in Berlin, wir 
waren schon damals gute freunde. Er kam in liba-
non zu Besuch und sagte mir, „in Deutschland,  in 
Berlin, da ist es sehr schön.  Wenn du k einen an-
deren Platz findest“, sagte er, „dann komm doch 
her.“ Meine Eltern fanden Gefallen an der idee, denn 
sie hatten um meine sicherheit berechtigte angst. sie 
wussten, dass ich nicht auf sie hörte. ich war engagiert, 
nicht nur politisch, sondern auch sozial. Es war mir 
nicht alles egal, was im libanon passierte, und wenn 
ich sah, wie unsere leute unterdrückt wurden, dann 
wollte ich etwas tun. ich war kein Wortführer, aber ich 
mischte mich ein und das konnte sehr gefährlich sein, 
denn bei uns im flüchtlingslager gab es die libanesi-
schen Geheimdienste. Besonders die gebildeten leute, 
jeder von uns wurde von ihnen beobachtet. Meine El-
tern borgten Geld für das Reiseticket von meiner tante 
Mirii. Es war emotional sehr hart, weil eine Mutter sen-
sibel ist, wenn es um Kinder geht. ich war jung, noch 
dazu der Älteste, und sie weinte unheimlich viel. 

Mit Diabs Unterstützung reiste ich am 3. Oktober 1973 
nach Deutschland ein und seitdem lebe ich in Berlin. 
Um meine Existenz machte ich mir keine sorgen, denn 
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ich sprach sehr gut Englisch und dachte, ich hätte be-
rufliche chancen. Englisch war für mich die Weltspra-
che. ich wusste nichts über Europa, über Deutschland, 
über das Deutsche oder die deutsche sprache. ich wur-
de von Diab am flughafen schönefeld abgeholt, wohn-
te bei hassan Badawi, einem Kumpel aus unserem 
flüchtlingslager, der lange vor mir in Berlin lebte, bis 
ich eine arbeit fand. ich war 8 tage ohne arbeit, dann 
marschierten wir nach Rudow, da es dort viele fabriken 
und firmen gab. Wir fragten überall nach und fanden 
unser Glück in einer Galvanotechnikfirma.  Galvanik ist 
eine Metall-Beschichtung-technik basierend auf elek-
tro-chemischen Verfahren. am ersten tag  zeigte mir 
mein freund, wie ich mit der U-Bahn bis  Rudow fahre. 
ich fing dort an und arbeitete mich 23 Jahre hoch bis 
zum Vorarbeiter für Galvanik, bestand sogar in solin-
gen meine Gesellenprüfung als Galvaniseur und wur-
de in der firma eine Vertrauensperson. Unter meiner 
Regie waren auch Deutsche, türken und araber in der 
handbad-Galvanik tätig. 

Es war aber mein traum einen kaufmännischen Beruf 
auszuüben, denn ich hatte diesen Beruf erlernt. nach 
einigen Monaten stellte ich mich beim arbeitsamt 
vor, zeigte mein Diplom, aber sie entmutigten mich, 
sagten ich würde keine chance als sekretär in einem 
sogenannten frauenberuf haben, hinzu käme das 
sprachproblem. Vor 36 Jahren gab es kaum arabische 
Migration im Verhältnis zu jetzt und so gab es keinen 
Bedarf für englisch-arabische Dolmetscher. am anfang 
konnte ich mich überhaupt nicht in Deutsch verstän-

digen. Die erste Zeit war sehr hart für mich, weil ich 
dort alleine im Betrieb war. ich hatte einen sehr gu-
ten chef, mit dem ich mich auf Englisch verständigen 
konnte. Wir fingen an ab und zu Englisch zu sprechen 
und dann war ich drin in dieser arbeit, weil ich ver-
stand, was er meinte. ich brachte mir selbst die spra-
che bei, indem ich mir täglich die tageszeitung B.Z. in 
der U-Bahn kaufte. ich verstand nicht, was drin stand, 
aber durch meine Englischkenntnisse konnte ich rich-
tig die Wörter lesen und machte immer striche. Wenn 
der chef kam, fragte ich ihn, „what‘s the meaning 
of this, what‘s the meaning of that“ und er erklärte 
es mir immer. Mit der Zeit lernte ich die sprache rich-
tig. nach dem Mauerfall 1989 waren die arbeitskräfte 
aus dem Osten billiger als aus dem Westen. in dieser 
Zeit war ich der Vorarbeiter für die handbad-Galvanik, 
ein gut angesehener Mitarbeiter in der firma. im lau-
fe der Jahre veränderte sich vieles und 1996 verließ 
ich den Betrieb. Das arbeitsamt ermöglichte mir einen 
einjährigen auffrischungs-Kursus als Marketing- und 
Vertriebsberater, ich arbeitete in einer internetfirma in 
Kreuzberg, war verantwortlich für ein internetportal, 
eine internetseite in 3 sprachen – arabisch-türkisch-
deutsch – namens Berlin Orientale, die nach wenigen 
Jahren in den Konkurs ging. seit März 2007 bin ich in 
der Öffentlichkeitsarbeit der neumark-Grundschule in 
schöneberg tätig.

Palästina sah ich noch nie, nur im traum. ich kenne es 
nur vom hören, vom lesen, Erzählungen der familie 
und nachbarn.

Yasser Hemade, 
Karame 2010
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Ahmad Ismail (El-nameh im al-huleh-tal, zerstört) 

Mein Großvater ahmad war Bauer als auch 
al Khatib, Vorbeter in der Moschee und Ge-
lehrter, im Dorf El-nameh im huleh-tal. Er 

brachte den leuten das aBc bei und erledigte auch 
für die vielen analphabeten schreibarbeiten. Mein Va-
ter Eid war der älteste sohn der ersten frau meines 
Großvaters. Er lernte von meinem Opa Rechnen, lesen 
und in arabischer schrift schreiben. Meine Mutter war 
analphabetin. Meine Eltern erzählten immer über ein 
schönes, friedlichen leben in Palästina. Ein besseres 
und zufriedeneres leben als in der eigenen heimat 
konnten sie sich nicht vorstellen. 
in El-nameh und Umgebung hörten sie, dass Juden 
in die Dörfer kamen, und fühlten sich bedroht. Über 
das zerstörte El-nameh wurde mir erzählt, dass vie-
le leute getötet wurden oder flohen. Die Bewohner 
hatten angst, dass die hagana in dieses Dorf kommen 
und alle töten würde, denn sie hatten keine Waffen. 
Großvater ahmad war 1948 ein alter Mann von 90 
Jahren, bereits vor der flucht krank. sie trugen ihn 
fast über die Grenze nach libanon. Er starb unterwegs 
in Jibscheet auf dem Weg nach Marjajoun. Dort liegt 
er begraben. sie hatten eine Kiste mit Papieren und 
Büchern mit sich, die sie nicht den ganzen Weg über 
Berge zur Grenze tragen konnten. sie wurde vergra-
ben. Die leute flüchteten zu Orten wie Marjajuon oder 
hapariah nah an der Grenze. Manche hofften, dass die 

lage sich später beruhigte, deshalb blieben sie in Mar-
jajuon. Doch es geschah nicht wie erhofft. Die sache 
war noch schlimmer, da war die Grenze und sie konn-
ten nicht mehr zurück. 

1948 war mein Vater 13 Jahre und unverheiratet. in 
Marjajoun arbeitete er und heiratete meine Mutter 
um 1949, eine weit entfernte Verwandte. Damals 
war es üblich, so jung zu heiraten. ich wurde 1951 
in Marjajoun geboren. 2 Jahre nach meiner Geburt 
zogen  meine Eltern in die stadt nabatiyeh, bis das 
camp gebaut wurde. im camp gab es zwei steinhäu-
ser, die schule mit 2 stockwerken und die Räume der 
 UnWRa. Es gab längliche Baracken aus Beton für 2-3 
familien. in  unserer Baracke lebte meine tante auf der 
 einen seite, wir wohnten auf der anderen seite in 3 
Zimmern. Meine Mutter war mit ihren 9 Kindern und 
dem haushalt beschäftigt. Per Zufall hatten wir einen 
kleinen 10 x 15 m Garten für Petersilie und tomaten 
und eine Wasserstelle direkt daneben. Diesen kleinen 
Vorteil nutzten wir, das hatte nicht jeder. Mein Vater 
arbeitete bei der UnWRa im Verwaltungsbüro und ne-
benbei als Klempner. Er führte listen über notwendige 
Dinge für das lager, um die Bestellungen in saida ab-
zugeben: lebensmittel, Wasserverbrauch, notwendige 
Reparaturen. Er war verantwortlich für die sauberkeit 
im camp, in dem ungefähr 3500 Menschen lebten. 
 nabatiyeh war ein sauberes camp, weil die Wasserver-
sorgung, der abstand zwischen den häusern als auch 
die häuser stimmten. Dort lebten normale friedliche 
Menschen. Jeder kannte jeden, sie besuchten sich 
gegenseitig. solange ich da lebte, erinnere ich mich 
nicht an streitigkeiten zwischen familien. Das camp in 
den Bergen lag auf schönem land und hatte schönes 
Wetter. Wir lebten gut, bis es bombardiert wurde. in 
der Grundschule lernten 20 – 25 Jungen und Mädchen 
bis 16 Uhr in einem Klassenraum zusammen, jedoch 
waren die Mädchengruppe und die Jungengruppe  
räumlich von einander getrennt. Es folgten die schu-
len in saida und tyrus, wo ich meinen schulabschluss 
der 10. Klasse, das Brevee, im flüchtlingslager Burj-El 
schamali machte. Diab, Yasser und imad kommen auch 
aus nabatiyeh. 
im sechs-tage-Krieg waren wir in der schule im lager 
Ein helueh/tyrrus. Zum 1. Mal sahen wir militärische 
flugzeuge über uns. Mancher sagte, es seien israeli-
sche, mancher sagte syrische flugzeuge. Das war eine 

Ahmad Ismail,  
Karame 2010
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bedrohliche situation, aber der Krieg war woanders. 
Weil wir nicht direkt betroffen waren, hörten wir die 
Radionachrichten. 

arafats hauptquartier, gleichzeitig Büro und geschütz-
ter stützpunkt, lag im camp neben der schule. als Ju-
gendlicher sah ich ihn, weil er praktisch nicht mal 40 m 
von uns entfernt war. Er war damals jung und trug das 
palästinensische tuch „al Kufia“ noch nicht. Mit einer 
Kappe und stock in der hand ging er alleine, fast un-
erkannt, spazieren.
ich war mal am nachmittag zum spaziergang verabre-
det. ich wartete auf jemand, auf einmal kamen diese 
flugzeuge, die auf das camp mit Gewehren schossen. 
Da versteckte ich mich. sie wussten wahrscheinlich 
schon, dass dies arafats hauptquartier war, denn vom 
südlibanon war es ein Katzensprung bis zur Grenze. 
sie konnten bis zum schluss das hauptquartier nicht 
zerstören, denn das Gebäude hatte dicke, mit Beton 
 gesicherte Wände. Erst wurde geschossen, dies stei-
gerte sich, bis sie sämtliche Bomben abdonnerten. 
camp nabatiyeh war eine totalbombardierung, heu-
te gibt es da nur land und Gras. nicht ein stein ist 
auf dem anderen geblieben. Viele nachbarn kamen 
um. Meine familie verließ das camp frühzeitig, weil 
das leben unerträglich war, da sie jeden tag in angst 
vor Bombardierungen leben mussten. sie suchten si-
cherheit in der stadt nabatiyeh, die auch viele Male 
bombardiert wurde. Der Bezirk haj El Bayad wurde 
fast zerstört, es gab viele tote. Meine Eltern flüchteten 
nach saida, das auch bombardiert wurde. sie flüch-
teten ständig hin und her, immer auf der suche nach 
sicherheit und ein bisschen Ruhe. Die leute aus camp 
nabatiyeh verstreuten sich im libanon, denn die liba-
nesische Regierung erlaubte den Wiederaufbau nicht. 
am anfang lebten meine Eltern in Ein El helueh, einem 
flüchtlingslager bei saida, dann außerhalb des lagers, 
weil es auch nicht gerade rosig ist. Mein Vater erhielt 
von der UnO als altersrente eine abfindung. Mit die-
sem Geld und meiner hilfe kauften sie ein eigenes 
haus. Dort lebte meine Mutter zusammen mit meiner 
schwester sabah, bis sie im september 2010 verstarb. 

trotz guter schulleistungen machte ich auf Rat meines 
Vaters eine zweijährige ausbildung mit einem Diplom 
in sanitär, heizung, Wasser beim siblin trainings cen-
ter, einer Berufsschule zwischen saida und Beirut. Man 
wohnte dort, Essen und trinken finanzierte UnWRa. 
Die schulzeit in saida, tyrrus war eine schöne Zeit. Vie-
le leute kenne ich noch von damals. Vielleicht träumte 
ich von einem besseren Beruf wie feinmechaniker, aber 
Privatschulen waren zu teuer für meine Eltern, der Ver-

dienst meines Vaters bei der UnWRa reichte kaum für 
ein normales leben. Er war damals der einzige Verdiener 
der familie. Unerreichbare träume machen dich kaputt. 
Üblicherweise erhielten siblins absolventen arbeitsver-
träge in arabischen staaten, aber in dem Jahr war die 
wirtschaftliche lage sehr schlecht. Über die Deutsche 
Mark wurde positiv gesprochen. Um mit 22 Jahren mei-
ner familie helfen zu können, musste ich nach Deutsch-
land. Es war die Phase des auswanderns, wir kamen 
automatisch auf die idee. Meine Onkel, die söhne der 2. 
frau des Großvaters, kamen 2 Jahre vor mir, arbeiteten 
hart und verdienten Geld. Da ich als Palästinenser ohne 
Visum in keinen anderen arabischen Golfstaaten arbei-
ten konnte, sammelte mein Vater 300 lira für ein ticket. 
Meine Eltern waren froh, wenn ich ihnen Geld für ein 
besseres leben schickte, aber ebenso traurig abschied 
zu nehmen. Da es keine altersversorgung im libanon 
gibt, unterstützen die Großen ihre familien. 
Ohne Visum kam ich über schönefeld im März nach 
Berlin. in dieser Kälte wollte ich nicht leben. in meiner 
ersten Phase sparte ich 600 DM – viel Geld für drüben. 
ich wurde von der Polizei in den libanon abgeschoben, 
jobbte wenige Monate, um mir das Geld für den Rück-
flug zu verdienen. ich sagte mir, ich bleibe 3 Jahre in 
Deutschland, komme irgendwann zurück und gründe 
eine familie. Doch mit der Zeit gewöhnte man sich hier 
ein und die Jahre zogen sich. Man lebte und arbeitete 
hier, die Kinder wurden erwachsen.

Die schönste Erfahrung für einen Palästinenser ist, in 
Ruhe zur schule zu gehen. Die idee des heimatlands 
Palästina war immer präsent, wir lernten darüber in 
der schule. im alter von 11 Jahren machten wir schul-
ausflüge mit dem Bus zur libanesischen Grenze. Wir 
sahen das land der Eltern. Da kamen uns fast die 
tränen. Die sehnsucht war unvorstellbar, am liebsten 
würde man über die Grenze. Du hast dein land von 
weitem gesehen. Man sagt, ein Mensch ohne heimat 
ist ein verlorener Mensch. ich lebe mit den Geschich-
ten und Erinnerungen meiner Eltern. Es gab ein land, 
das uns gehörte, aber das gibt es nicht mehr. Es gibt 
Menschen, die frieden mit Palästinensern wollen und 
es gibt leute, die sagen nein. Diese leute wissen, dass 
sie ein land zu Unrecht haben und trotzdem beharren 
sie darauf. Man muss sich mit der palästinensischen 
seite und mit der anderen seite beschäftigen. auch un-
ter den Palästinenser gibt es verschiedene Meinungen. 
Man kann viel über Geschichte erzählen, aber man 
muss Geschichte von allen seiten betrachten. 

aufgrund eines sterbefalles in der familie konnte ich 
nicht an der Bildungsreise teilnehmen.
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Imad Chaachouh (El-nameh im al-huleh-tal, zerstört)

Meine Großeltern wurden aus dem al-huleh-
tal vertrieben – das Dorf al-huleh existiert 
nicht mehr. sie waren Bauern, die in einem 

armen land geboren waren. Das lehmhaus war ohne 
fenster. Oma buk ihr eigenes Brot, um zu überleben. 
sie hatten nichts, aber sie bestellten ein stück ge-
pachtetes land. „Deinen Vater habe ich an einem 
Tag währ end der Ernte entbunden“, erzählte sie 
mir, denn sie war analphabetin und kannte keine Jah-
reszahlen. sie lebten mit Juden zusammen. Die ara-
bischen leute erzählten uns, dass sie mit den Juden 
nie Probleme hatten und mit ihnen zusammen leben 
konnten, aber die hagana habe alles in Palästina ver-
nichtet. Die Juden warnten die arabischen nachbarn 
nicht. Durch das Massaker in Deir Jassin 1948 floh 
unsere familie. Durch das, was sie sahen und hörten, 
nämlich wenn Juden in ein land kommen, bringen sie 
alle um, flohen sie 1948 nach libanon. Unsere Eltern 
hatten keine Waffen, sie waren damals Kinder, mein 
Vater ca. 18 Jahre, meine Mutter 12. Meine familie 
lebte 3 oder 4 Monate auf dem freien land, bis sie 
Unterstützung von der Un erhielten.

Meine Mutter heiratete mit 13. Mein älterer Bruder 
wurde 1955 und ich 1959 im lager nabatiyeh im süd-
libanon geboren. Wir lebten anfangs zu viert in einem 
Zimmer. Mit 15 hatte ich nur spielen und schule im 
Kopf und kein gutes Verhältnis zu meiner Mutter, weil 
ich ständig unterwegs war. ich besitze ein foto, aber 
ich habe kein echtes Bild von ihr. ich war der freund 
meines Vaters, denn wir waren uns ähnlich. Er lebte 
sein leben überall als ein freier Mensch. als meine 
Mutter 1974 mit 37 Jahren an einer nierenkrankheit 
verstarb, heiratete er eine 2. frau, die noch einen 
Jungen und ein Mädchen bekam. Wir sind insgesamt 
4 Brüder und 2 Mädchen. 

ich spielte ab 10 Jahren tischtennis, mit 15 war ich 
tischtennismeister meines Ortes. nachbarn, deren 
sohn mein bester freund war, besaßen einen lebens-
mittelladen. Wir liebten tischtennis, aber es kostete 
Geld. „Wenn ihr für uns verkauft,  dann spielt ihr 
eine Stunde“,  sagte seine Mutter. nach der schu-
le verkauften wir, um tischtennis spielen zu können. 
Mein  Vater erwartete von meinem älteren Bruder, 
der ein schlechter schüler war, dass er mitverdiente. 

„Denn wir haben auch ander e Kinder“, sagte ihm 

mein Vater. Er begann mit 12 zu arbeiten, 1974 kam er 
nach Berlin, um sich seine Zukunft zu bauen. ich ging 
weiter zur schule bis zur 10. Klasse. Er schickte mir 
Geld für das flugticket, ich sollte ihm nachkommen. 
ich kam mit 16 Jahren und lebe nach 34 Jahren noch 
immer in Berlin. 

Die UnWRa-schule lag im flüchtlingslager. Durch die 
1. Bombardierung eröffnete die Un eine schule in der 
stadt nabatiyeh. trotz Bombardierungen gingen wir 
dorthin. Es ist eine relativ große, sehr wichtige stadt 
im südlibanon geworden, kulturell und wirtschaftlich, 
politisch zurzeit insbesondere durch das hauptquartier 
der hisbollah. früher war es das hauptquartier der 
PlO und der Kommunisten, die 1969 nach nabatiyeh 
kamen. Es gab eine kämpferische Grundausbildung in 
der schule für Mädchen und Jungs ab 10 Jahren, aber 
für Mädchen freiwillig. Mit 10 Jahren lernte ich, wie 
man sich wehrt, trainierte mit Maschinengewehr und 
nahm an seminaren über Palästina teil, lernte wie und 
warum israel in unserem land gegründet wurde und 
warum sie Krieg mit den arabern führen. alle paläs-
tinensischen flüchtlingslager im libanon waren sozu-
sagen trainingsstätten, jeder lernte selbstverteidigung. 
in der hoffnung, al-fatah würde Palästina befreien, 
träumten alle Palästinenser in dieser Zeit, bei der al-
fatah oder einer anderen Organisation dabei zu sein. 
Mit 10 Jahren verstand ich noch nicht, was ich da 
machte, aber am Ende doch. Das, was ich mitgemacht 
habe, bedeutete für mich, dass die israeli ohne Grund 
einfach unser land mit Gewalt wegnahmen. Wenn 
man im flüchtlingslager lebte, musste man politisch 
aktiv sein. in der Zeit bis 1969 waren alle flüchtlinge 
insgeheim aktiv, denn es war grundsätzlich in allen 
libanesischen lagern verboten. Radiosender wie z.B. 
BBc oder al arab aus Ägypten waren verboten, wenn 
sie eine sendung über Palästina ausstrahlten. nach der 
Vernichtung des lagers 1972 wurden fast täglich isra-
elische Bomben auf die stadt nabatiyeh abgeworfen 
und wir gewöhnten uns an die flugzeuge. Wir lach-
ten und beklatschten die flugzeugbomben, denn wir 
wussten, dass die flugzeuge nicht überall Bomben 
abwerfen. nur dort, wo sie zum Beispiel PlO-leute 
bemerkten. 

1972 war ich in der 9. Klasse und mit meinen beiden 
besten freunden unterwegs auf dem freien land. Wir 
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lernten zusammen für den test des nächsten tages. 
Wir wollten zurück ins lager, plötzlich kamen die Bom-
ben. Wir hörten „bumm“, eine Rakete kam aus dem 
himmel auf uns Kinder zu! ich wachte drei stunden 
später im Krankenhaus auf, aber ich wusste gleich, 
dass meine freunde tot waren. ich hatte Glück, war 
aber selber verletzt. Bis ich nach Berlin kam, erlebte 
ich täglich Bombardierungen. Das lager nabatiyeh 
wurde 1970 mit Maschinengewehren aus dem flug-
zeug beschossen. 1972 / 73 wurde es von israelischen 
Bomben vernichtet. Die flüchtlinge verstreuten sich in 
der Umgebung bis saida, manche flohen zu Verwand-
ten nach Beirut, andere in den norden. Meine Eltern, 
Geschwister und ich schliefen auf der straße und blie-
ben im südlibanon, denn wir hatten kein Geld für eine 
Wohnung. Die PlO und die libanesische Bevölkerung 
halfen uns. Wer eine große Wohnung hatte, nahm 
2  familien zum schlafen auf. 

am 2.6.1976 traf ich mit 10 Mark in der tasche in 
Berlin ein und arbeitete bald mit meinem Bruder im 
Restaurant. 1979 wurde er nach libanon abgescho-
ben. Er baute sich von Ersparnissen ein haus und hei-
ratete. als 1982 die israelische armee in den libanon 
einmarschierte, erlebte ich alles über das fernsehen 
mit. 1982 wurde mein Bruder in ansaal/israel, einem 
sammelgefängnis mit sammelfolter, inhaftiert. nach 
6 Monaten wurde er freigelassen, weil er unpolitisch 
war. seit seiner Entlassung lebt er in Dänemark mit 
frau und Kindern. Wir sehen uns vielleicht alle 5 Jahre. 
Er lernte schweißer. Wir kauften ein Grundstück und 
bauten ein haus nahe nabatiyeh, als mein Vater liba-
nese wurde, denn ohne libanesischen ausweis durften 
Palästinenser nur mieten. hier lebte er bis vor 10 Jah-
ren und verstarb mit ca. 70 Jahren. Meine Geschwister 
leben noch dort. 
ich war 27 Jahre in der Gastronomie tätig. 1976 gab 
es für flüchtlinge keine schulpflicht, Deutsch lernte 
ich auf der straße. asylanten durften nicht studieren. 
ich hatte 2 unerfüllte träume: ich konnte nicht lehrer 
werden und mein land ist noch immer besetzt. Mit 
50 Jahren träume ich, dass meine Kinder weiterstudie-
ren, denn die Möglichkeit ist da. ich lernte Mohamad 
Zaher 1978 durch die Gründung des fußballvereins 
kennen. Meine ältesten töchter landeten bei Karame. 
Viele dieser Jugendlichen gehen auf das Gymnasium. 
Karame bietet mehr als hausaufgabenhilfe. Meine 
töchter hätten ohne Karame nie Palästina besucht. 

Durch meine arbeit in einer Diskothek lernte ich viele 
deutsch-jüdische freunde kennen, wir aßen zusammen, 
tranken und diskutierten, wir hatten kein Problem. ich 

wünsche frieden genauso wie die anderen. sie müs-
sen uns auch anerkennen. ich möchte in frieden mit 
dem jüdischen Volk zusammen leben, genauso wie 
in Berlin. ich muss sie anerkennen, aber sie müssen 
uns auch anerkennen, dann bin ich zufrieden. Meine 
Ex-frau heißt Gabriele israel. Damals nahm ich ihren 
namen an, hieß imad israel. Mein erster sohn heißt 
samih israel. Manche araber dachten, dass die familie 
meiner Ex-frau Juden sind. ihre Eltern stammen aus 
Deutschland, erzählte mir ihr Vater. Keine angst, sie 
sind Deutsche, aber trotzdem könnte ich mich auch in 
eine jüdische frau verlieben.

in all den Jahren war ich nur zweimal im libanon, 
Deutschland wurde für mich in den 34 Jahren meine 
heimat. Dagegen wohnte ich nur 16 Jahre im libanon. 
im Verhältnis zu meinen Vorfahren in Palästina führe 
ich jetzt ein luxusleben. 
ich hatte mal sehnsucht nach libanon, wo ich meine 
Kindheit verlebte, aber jetzt nicht mehr, seit mein Va-
ter verstarb. ich merke auch, dass die libanesen uns 
Palästinenser nicht mögen. Mein Wunsch ist, dass ich 
mit meiner familie zufrieden in Berlin weiterlebe. so-
lange du vernünftig bist, kannst du sehr zufrieden in 
Deutschland leben. 

nach nassers tod 1970 ist arafat unser idol, er ist noch 
immer für mich unser Vater, unsere Mutter, unser al-
les. Das erste, was ich auf der Reise machen werde, ist 
arafats Grab zu besuchen. Warum? Weil man sagen 
kann, er war mein Vater, meine Mutter, mein Bruder, 
mein sohn. sein ganzes leben dachte er nur an das 
palästinensische Volk. 

Imad Chaachouh in
Kababir nahe Haifa, Israel
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Abdul-Elah Darraj (al Jauni / Rosh Pinna)

Mein Großvater schehade Darraj (1900 – 
1980) war ein mittelgroßer Bauer aus dem 
Dorf al Jauni, Palästina. Vor 1948 lebten 

in al Jauni ca. 400 leute, davon waren 200 arabi-
sche  Juden, die seit Urzeiten auf der anderen seite 
des Dorfes lebten. Die arabischen Bauern besaßen 
Vieh, arbeiteten und vertrugen sich gut mit ihren jü-
dischen nachbarn, mit denen sie tür an tür lebten, 
und hätten bestimmt irgendwann untereinander ge-
heiratet. Meine Eltern, ali (1927 – 2005) und fatom 
Darraj (1929 – 2006), waren cousinen. Ein Verwandter 
hatte eine geschäftliche Partnerschaft mit einem ara-
bischen Juden, um seine Produkte zu verkaufen. als 
dieser Verwandte 1948 nach syrien flüchtete, hielten 
sie den Kontakt aufrecht und der jüdische Geschäfts-
partner schickte ihm über Griechenland nach syrien 
noch 10 Jahre seinen anteil. Meine tante nasra sprach 
hebräisch sowie arabisch. 1982 wohnte sie in sabra 
schatila und verständigte sich auf hebräisch mit der 
israelischen armee im Beiruter stadion. so konnte sie 
verschiedene junge Palästinenser aus dem Olympia-
stadion befreien.

1948 flüchteten meine Großeltern und Eltern über 
südlibanon nach El-Bekka/Baalbeck. sie zogen ins 
flüchtlingslager tal Zaatar, da es bessere Verdienst-

möglichkeiten in Beirut gab. Von den 13 Kindern 
 meiner Mutter starb der älteste sohn hassan als 
Kleinkind bei einem autounfall, als er über die straße 
 rannte und von einem englischen Militärauto in Rosh 
Pina überfahren wurde. Klein-Jamile war sehr krank 
und verstarb in tal Zaatar in den armen meines Va-
ters auf dem Weg zum arzt. Mein Vater arbeitete bis 
ins hohe alter als Bauarbeiter ständig im ausland: 
saudi arabien (1963 – 1967), libyen, Kuwait, abu Dha-
bi, Ägypten und zurück nach libyen bis 1999. in den 
 Urlaubszeiten kam er zurück und fast alle 2 Jahre gab 
es familienzuwachs. Die Kleinen sahen ihren Vater sel-
ten und  betrachteten mich als Vater, der Papa für alle. 
als mein Vater von seiner jüngsten tochter Gada nicht 
erkannt wurde, traf ihn das sehr und er blieb für eine 
Weile bei uns. 

ich wurde 1951 in talabaya, libanon geboren, lebte 
später ein Jahr bei den Großeltern, bis ich mit acht Jah-
ren nach Beirut / tal Zaatar zu meinen Eltern zog. nach 
meiner Mittleren Reife (genannt Brevé) beendete ich 
1969/70 eine ausbildung zum automechaniker an der 
UnO-hochschule in siblin, fand keine arbeit. PlO und 
El fatah kamen ins flüchtlingslager tal Zaatar, aber ich 
wollte keine Waffen in die hand nehmen. ich lebte von 
Gelegenheitsarbeiten, spielte fußball und trat in die 
1. „nationalmannschaft“ der PlO ein. Vor der paläs-
tinensischen Revolution spielten wir ausschließlich im 
libanon in jedem palästinensischen lager von tripoli 
bis südlibanon, auch gegen syrier und Jordanier, denn 
wir durften nicht reisen. 1973 gab es Konflikte mit der 
libanesischen Regierung. Bei uns sind die Kinder die 
Rente der Eltern. Da ich im Gegensatz zu meinen Ge-
schwistern kein guter schüler war, sollte ich sie vom 
ausland aus finanziell unterstützen, um ihnen ihr stu-
dium zu ermöglichen. Mein Vater benötigte meine hil-
fe und wollte mich nach libyen mitnehmen, aber ich 
wollte nach Deutschland. 

Über Ost-Berlin, friedrichstraße ging ich 1973 zu 
freunden. ab 1974 bis kurz nach dem Mauerfall ar-
beitete ich 23 Jahre als automechaniker bei aEG, täg-
lich 10 stunden-schichten und samstags Überstunden, 
um meine Eltern und Geschwister zu unterstützen, 
war ich doch der Einzige, der helfen konnte. 1978 
heiratete ich ilona aus Magdeburg. Wir bekamen die 

Abed Darraj, Karame 2010
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söhne: tarek / thomas (1978), felix /  Milad (1979) und 
René (1982). alle waren beim Bund. ich verbesserte 
mich beruflich durch den schweißerschein zum fein-
mechaniker/Elektroniker. 15 Jahre war ich freiwilliger 
feuerwehrmann. seit 1980 bin ich deutscher staats-
bürger. als aEG finanziell kriselte, eröffnete ich mit der 
abfindung einen Getränkeladen. inzwischen bin ich 
seit Jahren arbeitslos. nach der scheidung von meiner 
frau, wir stehen noch im guten Kontakt, fuhr ich nach 
24 Jahren zum ersten Mal in den libanon, um meinen 
kranken Vater zu sehen. 1996 lernte ich in stoura mei-
ne 2. frau fatme kennen; Darrin (1997), Miriam (1999) 
und Jonas (2008) wurden in Berlin geboren. Miriam 
erkrankte mit 4 Monaten schwer an einem Virus: Epi-
lepsie, schlaganfall, Polio und nierenversagen. sie 
wurde in Krankenhäuser in ganz Deutschland einge-
wiesen. ihre Krankheit war die schwerste Zeit meines 
lebens. sie ist jetzt 11 Jahre alt, es geht ihr durch eine 
erfolgreiche Operation vor 2 Jahren gut. seit meiner 
2. Ehe fahre ich regelmäßig in den libanon. hätte ich 
studieren können, wäre ich gerne sportlehrer gewor-
den. als autodidakt machte ich den trainerschein hier 
und baute ab 1978 bei Karame e.V. eine fußballmann-
schaft auf. 

Zur Zeit des Bürgerkriegs und der Umkreisung tal 
Zaatars wurde mein Vater nicht ins flüchtlingslager 
gelassen. Um seinen arbeitsplatz nicht zu verlieren, 
wartete er auf die familie in libyen, nicht wissend, ob 
sie lebten. 1976 bombardierte die libanesische Partei 
El Kataib unser haus. Mutter und 3 kleinere Geschwis-
ter, suleiman, salwa und fadil, wurden verletzt. Bru-
der suleiman war in lebensgefahr. Die PlO ließ ihn 
2½   Jahre im Krankenhaus coswig in Dresden behan-
deln; ich besuchte ihn in der DDR. fadil, schwer am 
Bein vom Bombensplitter verletzt, blieb im libanon. 
Die flüchtlinge aus dem zerstörten tal Zaatar wurden 
zu einem kleinen lager im ehemals christlichen Dorf 
El Damur umgesiedelt, welches für sie umgebaut wor-
den war. 1977 nahm ich einen Kredit von 7.000 DM für 
ihre schifffahrt über Ägypten nach libyen auf. Durch 
politische auseinandersetzungen zwischen Muam-
mar al-Qaddafi und anwar sadat blieb die Grenze 
mindestens ein Jahr verschlossen. Mutter hauste mit 
7 Kindern auf der straße, bis die PlO ihr schließlich 
eine kleine Wohnung gab. für ihren lebensunterhalt 
putzte sie oder stellte süßigkeiten her, die Bruder fadil 
auf der straße verkaufte. ich war fast ein ½ Jahr ohne 
nachricht von ihrem aufenthaltsort. Von Deutschland 
traf mein Geld nicht ein. 1977 schickte die DDR su-
leiman nach Beirut, er verschwand auf dem Weg zu 

meinen Eltern, die mich mit seiner suche beauftragten. 
Ein Bekannter erfuhr, dass suleiman ohne Papiere in 
Ägypten war und schmuggelte ihn auf einem teerschiff 
in den libanon, wo er am strand ausgesetzt wurde. ich 
besorgte ihm Papiere für libyen. 

im Jahr 2000 kauften meine Eltern in talabaya/li-
banon ein Grundstück und bauten ein häuschen im 
ehemaligen Wohnort der Großeltern. arafat machte 
frieden mit israel und Gaddafi wies daraufhin alle Pa-
lästinenser aus libyen und meine Geschwister muss-
ten nach fast 30 Jahre wieder fliehen. libanon wies sie 
ab und sie verbrachten fast ein ½ Jahr auf einem schiff, 
bis der Kapitän die flüchtlinge in der türkei am strand 
aussetzte. sie lebten dort ohne Wissen der türkischen 
Polizei mit 600 Passagieren vier Monate illegal, bis 
Menschenschmuggler sie in den libanon brachten. sie 
kehrten zu den Eltern zurück mangels einer anderen 
Option. Bruder fadil kam ohne seine Kinder in den li-
banon und wieder sammelten wir Geld für die Einreise 
seiner Kinder. 

fast alle außer mir studierten. hussein kümmerte sich 
um die Großeltern, absolvierte in den 60er Jahren ein 
ingenieurstudium in Ägypten. als anerkannter ingeni-
eur arbeitete er bei der Uno und wurde nach Japan 
und nach china geschickt. 
Mohamads palästinensischer Reisepass wurde nicht 
anerkannt, er landete in Rumänien, studierte Zahn-
medizin und lernte seine spätere frau kennen, eine 
marokkanische studentin. 1982 gingen beide nach 
Beirut. Dort gab es den Krieg zwischen Palästinensern 
und amal schiiten, der libanesischen Partei, die ihn 6 
Wochen als Geisel gefangen hielten und quälten. 1984 
schickte ich ihm Geld aus Deutschland. Jetzt arbeiten 
beide in casablanca als Zahnärzte. 

suheila (amman, Jordanien) ist Pädagogin, aliya (Mar-
seille, frankreich) ist Pädagogin, Jamile (syrien) ist 
apothekerin, salwa (stoora, libanon) ist laborantin, 
Gada (Beirut, libanon) ist apothekerin, fadil (Beirut, 
libanon) ist chemielehrer. suleiman (stoora, libanon) 
ist automechaniker. Wegen seiner schweren Gehbe-
hinderung und dem Verlust eines auges lebt er wei-
terhin als flüchtling. Wir helfen ihm regelmäßig mit 
seinen Kindern und ich habe ihm einen laden eröffnet. 

Die arabischen länder dürfen den Palästinensern kei-
ne staatsbürgerschaft geben, daher bin ich der einzi-
ge aus meiner familie, der nach Palästina und israel 
 reisen kann.
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Ahmed Ibrahim (lubyah, zerstört)

Mein Vater war ein armer Bauer aus lubyah 
in Obergaliläa, einem Dorf mit ca. 9000 
Einwohnern, schulen, aber keinen Ärzten. 

ich wurde 1945 geboren und lebte mit meiner familie, 
den älteren Brüdern Raschid, ibrahim, hussein und der 
jüngeren schwester Raschede in einem haus aus stein. 
Es war nicht groß, doch es gehörte uns. Mit 2½ Jah-
ren erkrankte ich an Kinderlähmung und konnte nicht 
auf beiden füßen stehen. Es war für meinen Vater 
schwierig, mich zum arzt in die stadt taberiya/tiberias 
zu bringen. Der arzt sagte, die Kinderlähmung könn-
te geheilt werden, wenn ich weiterhin Medikamente 
nähme. ich bekam ½ Jahr Medikamente, ein fuß wur-
de dadurch besser. Wenn wir nicht geflüchtet wären, 
hätte ich die medizinische Versorgung erhalten und 
meine Kinderlähmung wäre vielleicht nicht so stark 
hervorgetreten. Die Kinderlähmung blieb, denn 1948 
flüchteten wir nach syrien und später in den libanon. 
ich weiß nichts von meinem Dorf. Mein Vater erzählte 
zwar davon, aber ich habe es vergessen, denn ich lebe 
seit 1974 in Deutschland. 

Die Grenze von Palästina nach syrien war nah. auf 
der flucht waren meine Eltern zu fuß mit uns Kindern. 
Mein Vater stolperte, während er mich über die Berge 
nach Enchel trug. Wir rollten einen abhang hinunter, 
dabei wurde ihm ein auge von einem ast ausgesto-
chen und mir eine niere durchbohrt. Wir bekamen 
keine ordentliche medizinische Versorgung. Erst 1972 
wurde mir diese niere operativ entfernt. als mein Vater 
mit meinem älteren Bruder wenig später nach lubiye 
zurückkehrte, um wenigstens einige Dokumente zu 
retten, war bereits alles verbrannt, nur ein paar steine 
blieben von unserem Dorf übrig. 
in Enchel/syrien lebten wir 6 Monate, die syrische 
 Bevölkerung gab uns Essen. Weiter ging es mit der 
Großfamilie zu dem lager Eliarmuk bei Damaskus. sie 
blieben dort, aber für uns ging es um 1949/50 von dort 
in ein kleines Dorf namens anjar an der Grenze von 
libanon und syrien. hier lebten bereits viele türkische 
armenier, die die vielen palästinensischen flüchtlinge 
nicht Willkommen hießen, und so gab es viel streit. in 
anjar mit seinen gut gebauten häusern aus Beton, die 
vor unserer ankunft für die armenischen flüchtlinge 
gebaut wurden, war es schöner als später in Burj-El 
schamali. Mein Vater arbeitete als Vorarbeiter, denn es 
gab viele apfelbäume, die Un gab uns die hauptnah-

rungsmittel. ich ging 2 Jahre in den Kindergarten. Viele 
Palästinenser, die in anjar lebten, zogen trotz der bes-
seren Wohnmöglichkeiten aufgrund des streites zwi-
schen armeniern und Palästinensern nach Burgi Jamali. 
in anjar war alles besser: korrekte häuser, schule, man 
konnte richtige straßen finden. Die Un schickte uns 
lastwagen und Busse, um uns zum flüchtlingslager 
Burj-El schamali / südlibanon zu transportieren, ca. 3 
km von sur entfernt, ungefähr 80 km bis Beirut. Es war 
dort ein schlimmes leben. Einmal in Burj-El schamali 
angekommen, konnten wir nicht mehr wechseln. Viele 
leute bereuten später, nach Burj-El schamali gegan-
gen zu sein. hier gab es nur Berge und steine, keine 
Erde zum Pflanzen. Jeder bekam von der Un ein Zelt, 
in dem wir 2 – 3 Jahre lebten. Mein Vater entfernte die 
steine und legte ein Zelt drüber. Wenn es viel regnete, 
wurde alles nass und wir konnten nicht schlafen und 
blieben wach, bis der Regen aufhörte. Wir legten holz 
auf steine und schliefen drauf, bis das Wasser weg war. 
toiletten lagen außerhalb. sanitäre Verhältnisse waren 
zuerst katastrophal, man musste einen fußweg von ca. 
2 km zurücklegen, um sich Brunnenwasser zu holen, 
und stand häufig für dieses Wasser schlange. Manch-
mal ging das Wasser für einige stunden aus. Das Essen 
kam ausschließlich von der Un, denn es gab keine ar-
beit. nach 2 – 3 Jahren ging alles gut, denn mein Vater 
und mein großer Bruder fanden landarbeit und ver-
dienten genug, um eine Baracke aus Zinco zu bauen. 
Das flüchtlingslager war friedlich, die leute halfen sich 
gegenseitig. in anjar war das anders. 1964 verstarb 
meine Mutter mit 50 Jahren nach ungefähr 5-6 Mona-
ten Krankheit. Wir waren arme leute und konnten uns 
keinen arzt leisten, wussten nicht an welcher Krank-
heit sie litt und dann war sie einfach tot. ich ging bis 
zur 7./ 8. Klasse in die schule. Zwischen 14 – 18 Jahren 
arbeitete ich in der Bäckerei. Mit 18/19 Jahren machte 
ich eine 8-monatige friseurausbildung und eröffnete 
1965 mit 300 lira meines Vaters ein kleines herren-
friseurgeschäft, denn als palästinensischer flüchtling 
durfte ich nur im flüchtlingslager einen friseursalon 
betreiben. am 29.6.1965 heiratete ich Zehrin, meine 
cousine. Wir lebten in einem Zimmer mit 4 Kindern, 
die in Burgi Jamali geboren wurden: aida (1967), 
 Ratib (1969), Mohamed (1970), Machmoud (1972). 
Die Mittel der UnWRa waren beschränkt, viele Me-
dikamente musste man selber bezahlen. ich musste 
aufgrund meiner fortschreitenden Kinderlähmung fort, 
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weil ich keine ordentliche medizinische Versorgung 
im flüchtlingslager erhielt und so meine familie keine 
 lebensgrundlage gehabt hätte. Über einen Bekannten 
in Deutschland kam ich am 8. März 1974 allein nach 
Berlin, vorerst ohne meine familie. hauptsache raus. 
Gott sei Dank sind wir jetzt in Deutschland. ich sprach 
kein Deutsch und ging sofort zum Zado, das heißt auf 
arabisch Knochenarzt. Er sagte mir, wäre ich 1960 
im alter von 15 Jahren nach Deutschland gekommen, 
wäre mein fuß in Ordnung, aber von 1948 bis 1974 
bekam ich keine Medikamente. 

Durch die Kinderlähmung bin ich schwerbeschädigt, 
aber ich arbeitete natürlich trotzdem. anfangs in ei-
nem Restaurant als tellerwäscher, später 2 Jahre bei 
einem herrenfriseur in tempelhof. Meine frau kam im 
september 1974 mit den 4 Kindern nach. Wir lebten 
10 Jahre im Obdachlosenheim forkenbeckstraße in 
Wilmersdorf. Zu fünft schliefen wir in dem einzigen 
Zimmer, meine tochter schlief in der Küche und wir 
benutzten mit anderen familien ein gemeinsames 
Badezimmer. Meine frau arbeitete als Küchengehilfin 
in steglitz.

1981 wurde ich in den libanon abgeschoben. nach 
meiner Rückkehr einen Monat später wurde ich von 
der Kriminalpolizei abgeholt und im Knast unterge-
bracht, weil ich keine aufenthaltserlaubnis hatte. so 
kam ich nach der abschiebung ins Gefängnis, denn 
ohne Rechtsanwalt konnte ich keinen asylantrag stel-
len. in abschiebehaft nahe dem Klinikum steglitz be-
antragte ich asyl und wurde nach 27 tagen entlassen, 

erhielt die Duldung, nach 1– 2 Jahren die aufenthalts-
erlaubnis durch ein Gesetz der deutschen Regierung 
für die palästinensischen flüchtlinge des libanesischen 
Bürgerkriegs im Jahr 1986. Von 1983 – 90 arbeitete 
ich bei der Reinigungsfirma DiW, dann sieben Jahre 
nachtschicht in einer Jugendherberge. Durch die Wen-
de verschlechterte sich meine berufliche lage. Vorher 
fand ich sofort arbeit, aber nach dem Mauerfall gab es 
viele billigere arbeitskräfte. in Berlin wurden noch die 
töchter Yasmin und fadilia geboren. 1991 erhielt die 
ganze familie die deutsche staatsangehörigkeit. 

nach dem Einmarsch der israelischen armee in liba-
non 1982 kamen meine drei Brüder nach einer War-
tezeit von 2 – 3 Jahren nach Deutschland. alle haben 
inzwischen die deutsche staatsangehörigkeit. Meine 
schwester Raschede lebt noch in Baalbeck mit einer 
große familie und kann nicht weg. sie alle hatten gro-
ße angst vor dem israelischen Militär und die angst 
machte sie krank. Mein Vater starb 1986 mit ca. 60 
Jahren an einem herzinfarkt. seine 2. frau Miriam 
pflegte ihn, aber es gab keine richtigen Medikamente. 
Bei meiner abschiebung 1981 sah ich ihn, aber 1986 
war er bereits verstorben, bevor ich ihn noch sehen 
konnte. solange ich im libanon lebte, war es ruhig, die 
lebensbedingungen waren sehr schlecht, die sicher-
heit war in Ordnung. Meine söhne fanden ihre frauen 
im libanon. Wir leben lange in Deutschland und leben 
sehr gut hier. ich bin seit dem 1.9.2010 in Rente. Meine 
Kinder haben gute Berufe. Es sind anständige Kinder. 
Wenn jemand wirklich lernen will, findet er den Weg. 
Das ist meine Geschichte.

Ahmed Ibrahim, 
Karame 2010
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Mustafa Machmoud (sasa nahe al Kasayir, zerstört)

Mustafas Großvater, Mohamed Machmoud, 
kam aus dem Dorf sasa nahe haifa. amne 
Jassin, seine Großmutter, kam aus Koffer 

Kana, einem Dorf nahe al Kassair in der nähe von hai-
fa. ca. 1911 wurde Mustafa, der Vater von Mustafa 
Machmoud, in sasa geboren. nach der heirat zog der 
Großvater zu seiner frau. sie waren analphabeten und 
Bauern, die ihr eigenes land bestellten. Es folgten fünf 
Geschwister (saleh, ali, said, sahi, hanifi).
Der Vater Mustafa Machmoud sen. heiratete Jami-
li hassan al Kodo in al Kassair Ende der 30er Jahre. 
ca. 1940 wurde ihre älteste tochter Gasali in geboren. 
1948 floh die familie aus Palästina, inzwischen waren 
es vier Kinder (Gasali, Mohamed, nahla, naimi) nach 
anjar, libanon, mit der Großfamilie. Zurück blieb nur 
der Großvater hassan Kodo, Vater von Jamili hassan al 
Kodor, der nicht fliehen konnte oder wollte. Mustafas 
Mutter erzählte, er habe sich geweigert sein haus zu 
verlassen. nach mehrfacher aufforderung, sein haus 
zu verlassen, wurde es bombardiert und fiel auf ihn. 
Die Großmutter mütterlicherseits, chaffa amar, ver-
starb ca. 1942 hoch betagt an einer alterskrankheit. 
Ein Bruder der Mutter, hussein al Kodor, verblieb und 
lebt in shfar’am, heute israel.

1951 wurde Mustafa Machmoud jun. in anjar geboren. 
schon 1953 wurde die familie von der UnO nach Burj 
El-schamali in der nähe der stadt sur umgesiedelt. 
im flüchtlingslager Burj El-schamali wurden die zwei 
jüngsten Brüder geboren. Von 16 schwangerschaften 
der Mutter überlebten insgesamt sieben Kinder. Mus-
tafa und seine jüngeren Geschwister besuchten die 
UnWRa-schule in Burj El-schamali. Die familie kon-
zentrierte sich auf die ausbildung des ältesten sohnes 
Mohamed, der im siblin trainings center eine aus-
bildung zum Kaufmann machte. so ging Mustafa als 
zweitältester sohn nach der 5. Klasse von der schule 
ab, um den Vater und die familie durch Gelegenheitsar-
beiten (Gartenarbeit, straßenbau etc) zu unterstützen. 
1974 heiratete Mustafa seine cousine hanifi, die 1949 
in anjar geboren wurde. hanifis Mutter verstarb bei 
der Geburt ihres Kindes und so wuchs sie als Vollwaise 
und ohne schulbildung auf. Die ersten vier Kinder von 
Mustafa und hanifi wurden in libanon geboren.

Mustafas älteste schwester Gasali versorgt heute die 
Mutter in Wadi seni bei saida. 
Bruder Mohamed machte nach der Berufsausbildung 
in siblin vor 1967 eine Weiterbildung in Jordanien, 
arbeitete in abu Dhabi in der Petroleumindustrie und 
lebt jetzt wieder in libanon und arbeitet für Pepsi cola. 
Der jüngere Bruder ahmed machte sein abitur in Burj 
El-schamali, studierte Gastronomie in siblin und arbei-
tet jetzt als chefkoch in schweden. hussein, der Jüngs-
te, ging erst nach Dubai, lebt heute in Dänemark und 
arbeitet im Bau. Mutter Jamil besuchte ihren Bruder 
hussein zweimal in shfar’am, israel.

1982 kam Mustafa ohne familie nach Berlin und blieb 
6 Monate. Da er kein Visum bekam, ging er vorüber-
gehend zu seinem älteren Bruder Mohamed nach 
abu Dhabi und arbeitete dort in der Petroleumindu-
strie. 1983 kam seine frau mit den 4 Kindern nach 
Berlin. 1983 kam Mustafa nach Berlin zurück und 
lebte ohne Papiere mit seiner familie. Da er keine aus-
bildung hatte, machte er Gelegenheitsarbeiten und 
arbeitete in der Gastronomie oder als Gärtner. seine 
töchter  samila  (1988) und hanan (1991) wurden in 
Berlin  geboren. 

Mustafa Machmoud, 
Mossawa Center, Haifa
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Issam Hamdan (al Kasayir, zerstört)

Mein Großvater war ein Bauer aus dem klei-
nen Bergdorf al Kasayir. 1933 wurde mein 
Vater geboren. Er fuhr täglich mit dem fahr-

rad nach haifa zur schule. Er war ein gebildeter Mann, 
der Bücher las und ein schönes hocharabisch schrieb, 
ein Einzelkind, das bei seiner Mutter lebte, da es Prob-
leme zwischen seinen Eltern gab.
sieben tage kämpfte das Dorf al Kasayir 1948, dann 
kam die hagana und die Dorfbewohner flüchteten. Die 
gesamte familie flüchtete in den libanon nach anjar. 

1948 war mein Vater 15 Jahre alt. in anjar fand er 
keine arbeit und lebte von der UnWRa. 1951 wurde 
ich dort geboren. Eine ältere schwester starb vor mei-
ner Geburt. Eine zweite, nach mir geborene schwes-
ter starb als Einjährige an Verbrennungen. Die Eltern 
hatten kein Geld für den arzt. Meine Mutter bekam 2 
weitere Mädchen, die sie nach den ersten, Mohair und 
naida, benannte. 
in anjar entstand ein Konflikt zwischen armeniern, die 
dort bereits vor 1948 lebten, und Palästinensern. Die 
UnWRa brachte uns nach tyrus in das flüchtlingslager 
Burj-El schamali. Wieder gab es keine arbeit, so zogen 
meine Eltern nach tal Zaatar. Endlich kam mein Vater 
in Beirut durch einen freund in einer Eisfabrik 5 Jahre 
als steuerberater unter. ich lebte 6 Jahre bei meiner 
Großmutter in Burj-El schamali und besuchte bis zur 
5. Klasse die UnWRa schule. Bei ihr war es schön, ich 
war das einzige Kind. Meine Eltern besuchten mich re-
gelmäßig. Die 90 km lange Busreise dauerte durch den 
Brücken-checkpoint 5 statt 2 stunden, in den 50 / 60er 
Jahren benötigten Palästinenser dafür ein Visum. 1964 
zog ich nach tal Zaatar zu meinen Eltern. Dort war ich 
bis zur 8. Klasse in der schule. in Burj Jamud ging ich 
in die 9./10. Klasse und schloss meine schulausbildung 
mit Brevé ab. 1968/69 folgte in siblin die kostenlose 
 Berufsschule der UnWRa. Dort absolvierte ich 1971 
eine zweijährige Berufsausbildung zum Werkzeug-
macher. Zurück in tal Zaatar verdiente ich in einer 
fabrik für 8 stunden arbeit 5 lira, ca. 2 DM, ein Durch-
schnittsverdienst. Man konnte davon leben, denn wir 
zahlten keine Miete, nur strom und Wasser. 
Meine Mutter bekam 7 Kinder. Vor der Geburt der Klei-
nen arbeitete meine Mutter für UnWRa als  Köchin. 
Zwischen der 1. und 6. Klasse bekam jedes Kind am 
Morgen eine tasse Milch und mittags ein warmes 
Essen von der UnWRa. später kümmerte sich mei-

ne schwester, die nur bis zur 3. Klasse ging, um die 
 Geschwister. Da sie die schule schwänzte, entschied 
mein Vater, sie zuhause zu lassen, und meine Mut-
ter ging wieder arbeiten. tal Zaatar war ein Zentrum 
der arbeit, Menschen aus libanon, irak, Ägypten 
und  syrien kamen, um in den umliegenden fabriken 
zu arbeiten. Beirut war eine internationale stadt, die 
schweiz des nahen Ostens, hier gab es mehr arbeit 
als in Ägypten oder syrien. Damals war es eine schöne 
stadt, heute weiß ich nicht. ich arbeitete in einer Plas-
tikfabrik mit über 400 arbeitern auf 6 Etagen. libane-
sen verdienten 10 lira am tag, fuhren autos und saßen 
im Büro. Wir aus tal Zaatar verdienten 5 lira, waren zu 
fuß. Die fabriken produzierten auch für das ausland. 

Die PlO kam 1968 nach dem schwarzen september 
in den libanon. Die UnWRa konnte sich nicht für die 
Rechte der Palästinenser einsetzen, sie gaben uns nur 
lebensmittel. schikane ist ein zu schwacher Begriff für 
die Behandlung, es war eine ständige Unterdrückung. 

Issam Hamdan, Jerusalem
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Die Regeln hingen von der laune der Revierpolizei ab. 
Einmal lernte ich in der nacht für den Geschichtsunter-
richt, da klopfte ein Polizist an meiner Blechtür. „Mach 
das Buch zu und schlaf“,  sagte er. Ein anderes Mal 
kamen wir aus der schule, da winkte uns ein Polizist zu 
sich: „Ich habe neue Schlagstöck e gekauft, muss 
ich mal pr obieren. Mach die Hand auf .“ Jeder be-
kam 2 schläge und wurde nach hause geschickt. 
Man musste erst einen antrag stellen, um etwas zu 
reparieren, bekam aber keine Erlaubnis. Mein Vater 
nahm jeden tag heimlich zwei steine von der arbeit 
mit, die er sammelte. Ohne dass es jemand bemerkte, 
legte er von innen steine übereinander, so dass kein 
Wasser eintrat. Die Polizisten blieben vor der Woh-
nungstür stehen, sie hatten angst. Viele Male beka-
men sie bei einer schlägerei eins auf die nase, denn 
viele Jungs hatten die schnauze voll. am Ende beka-
men einige Depressionen, kauften Pistolen und schos-
sen. Es war Krieg. 

1973 feierte ich auf Wunsch meiner Eltern als 22-Jähri-
ger hochzeit mit meiner 16-jährigen Braut in tal  Zaatar. 
ich arbeitete bis 1975 drei Jahre lang als gelernter 
facharbeiter bei einer Drehmaschinenfirma, als ich für 
2 Jahre ohne meine familie nach Deutschland ging. im 
libanon wurde ich in einer schießerei verwundet. ich 
wollte zum arzt in Berlin und 3 Monate bleiben. Mein 
Vater bezahlte 249 lira für das ticket, ich bekam ein 
arbeitszeugnis von der letzten firma. in Berlin waren 
fuad Zaher, seine Brüder und abed Darraj, wir kann-
ten uns schon aus Kinderzeiten. ich wollte keinen 
asylantrag stellen, doch die Kriminalpolizei schickte 
mich 14  tage später ins asylheim Zirndorf, von dort 
nach Karlsruhe, Reichstadt und schölendorf, wo ich 6 
Monate ohne arbeit in einer Gemeinschaftswohnung 
lebte. ich blieb 2 Jahre ohne asyl, ohne Papiere. Es war 
eine unfreiwillige trennung von meiner schwanger 
zurückgelassenen frau, eine tochter hatte ich  bereits. 
Während des Bürgerkriegs informierte mich mein  Vater 
über die Geburt meines sohnes. 1977 musste ich mei-
ne Kinder sehen, kämpfte mit der deutschen Polizei 
um meinen alten Pass, aber sie lehnte ab. Mein Vater 
wurde benachrichtigt, ich weiß nicht wie. Er besorg-
te einen Pass mit meinem foto aus der 6. Klasse, das 
er auf einem Zertifikat bei meiner Oma fand. ich ver-
schwand in den libanon. am flughafen fand ich einen 
Palästinenser aus sabra, der mich nach El Damur fuhr, 
eine Kleinstadt, in der vorher christen lebten. Durch 
den Krieg nahmen die Palästinenser die fast kaputte 
stadt ein. nicht jeder taxifahrer hätte mich dahin ge-
fahren. ich sah meine frau von weitem. Es war Zufall 
oder schicksal. sie besuchte gerade die Witwe meines 

Onkels, aber wohnte im flüchtlingslager Eine helue-
wh bei saida, 20 km entfernt. ich zerriss meinen Pass, 
wollte nie wieder nach Deutschland, fand eine Woh-
nung in El Damur und lebte dort bis 1980. 
1979 kam meine frau mit den Kindern zu ihrem Bruder 
nach Berlin, dann kam ich am 4.1.1980 nach. ich bekam 
asyl und musste 1½ Jahre warten. Jede Woche ging ich 
zur ausländerbehörde, bis ich am 15.4.1981 aufenthalt 
für 6 Monate bekam. sofort fing ich als schlosser in 
einer kleinen firma am lichtenrader Damm an. nach 3 
Jahren wurde ich Vorarbeiter, bis der Betrieb 1983 Plei-
te machte. ich arbeitete 2½ Jahre in einem neuen Be-
trieb, bis der chef erneut Konkurs anmeldete. in tegel 
arbeitete ich 8 Jahre als Zaunsteller / schlosser bis 1997. 
nach der Wende nahm der chef die billigeren arbeits-
kräfte auf, setzte uns 5  fachleute unter Druck. 1997 
kündigte er mich. Das arbeitsgericht sprach mir eine 
abfindung zu. nach einem Monat kam Widerspruch der 
firma und ich verlor. 1997 bis 2003 machte ich mich 
mit einem Zeitschriftladen selbständig. 2 von 4 Kindern 
sind in Berlin geboren. Kreuzberg wurde mein Zuhause. 
Mit meiner hilfe konnten wir ein kleines haus in 
 Doress / Baalbeck für meine Eltern kaufen. Meine 
Großmutter kam nach Doress und starb dort. Vor 
5 Jahren starb mein Vater an einer plötzlichen throm-
bose nach einer hüftoperation. 2006 verstarb meine 
Mutter an einem herzinfarkt. als ich 1980 nach Berlin 
zurückkam, durfte ich 11 Jahre das land nicht verlas-
sen. Mein kranker Bruder hani und meine schwester 
nahida leben jetzt im haus in Doress. nahida, 1969 
geboren, will nicht heiraten, pflegte meine Eltern und 
Großmutter. Würden wir meine beiden Geschwister 
nicht unterstützen, hätten sie nichts. sie sind noch 
flüchtlinge. Den anderen geht es besser. Wir sind 3 
in Europa, wenn jeder 100 Euro schickt, können sie 
davon in Baalbeck leben. hani war in tal Zaatar auf 
dem Balkon im 1. stock. als eine Rakete einschlug, fiel 
der Balkon auf die Erde, er bekam einen schlag auf 
den Kopf. seitdem ist er krank, er kann sich nicht erin-
nern, hat kein gutes Gedächtnis. tagsüber ist er nicht 
zuhause. nahida arbeitet nicht. sie ging nie zur schule 
aufgrund des Bürgerkriegs. Welche Zukunft haben Kin-
der, die alle drei Monate die schule wechseln müssen? 
Welche Eltern schicken ihre Kinder, wenn sie nicht wis-
sen, wann die schießereien beginnen? 

Diese Geschichten und all die schlechten Momente 
kann man nie vergessen. Es kam keine bessere Zeit 
später für mich, auch in Deutschland nicht. Vielleicht 
kann ich jetzt besser schlafen, aber die Gedanken blei-
ben immer da, auch jetzt. tal Zaatar ist meine zweite 
heimat, aber das gibt es nicht mehr. 
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Issam Mansour (safad / safed)

Hauptsitz der familie Mansour, die händler oder 
handwerker waren, war die stadt safad. Mein 
Vater, Ahmad Mansour, war für die damalige 

Zeit sehr gebildet (schule bis zur 10. Klasse), sprach 
etwas türkisch und sehr gut Englisch durch Kontakt zu 
Engländern. Er war ein wohlhabender Geschäftsmann, 
der eine schuhwerkstatt und zwei schuhläden in hai-
fa besaß. Vom Urgroßvater an beschäftigte man sich 
mit Musik. Mein Vater war ein lautenspieler, die tan-
te spielte Oud sehr gut. Mein Vater gab das interesse 
an Musik weiter, wenn auch nicht absichtlich. Meine 
Mutter Chadidah ging bis zur 6. Klasse und heirate-
te meinen Vater, ihren cousin, im alter von 15 Jahren 
1939 / 40. Von 16 Kindern starben 8 an nicht erkannten 
Babykrankheiten oder es war kein arzt in der nähe. 

Von meinen Eltern erfuhr ich ein Mosaik: Die israelis 
wollten safad ohne araber. safad war nicht wie 
andere städte, die besetzt wurden, und die araber 
blieben wie in akko. safad wollten sie ganz und taten 
alles, damit die leute, auch aus den nebendörfern, 
flüchteten. absichtlich wurde angst geschürt. Manche 
leute kämpften, manche ließen sogar ihre sachen 
dort, weil sie dachten, sie kehren zurück. Wie denn? 
Jeder denkt an sein leben, an seine familie und 
mehr nicht. Mein Vater  half 1948 der Großfamilie, 
nach akko zu flüchten.  Dort lebt noch heute ein 
teil meiner familie. sie flohen von safad über haifa 
nach akko, wo alle flüchtlinge aus dem norden 
Palästinas gesammelt wurden. Einige blieben dort, 
 andere flüchteten nach syrien und Jordanien. Mein 
Vater und ein Onkel entschieden sich zur flucht nach 
libanon, nach tripoli, dort gab es mehr Platz. Jede 
flüchtlingsfamilie erhielt  ein  Zimmer in einem von 
türken erbauten burgähnlichen Gebäude. Wegen einer 
Überschwemmung entstand 1956 auf einem hügel 
nördlich von tripoli das flüchtlingslager El-Badawi. 
Die  UnWRa baute steinhäuser für 5000 Bewohner, 
jede familie lebte in einer 2- oder 3-Zimmerwohnung. 
ich wurde 1957 dort geboren. El-Badawi war im 
Verhältnis zu manch anderen flüchtlingslagern relativ 
gut organisiert. Die leute hielten zueinander, halfen 
sich. Es wurde mehr gebaut, die straßen wurden 
immer enger und jetzt leben ca. 25000 dort. Je größer 
das flüchtlingslager wurde, desto mehr verfiel die 
familiäre atmosphäre. früher waren alle im gleichen 
Boot, alles veränderte sich mit der Zeit. 

Unsere Eltern kamen aus einer gut situierten familie 
in haifa in diese armut hinein. sie meisterten diese 
lebenssituation gerade so gut, dass sie überlebten. 
Das Elend muss man durchgemacht haben, um zu 
verstehen, was ein leben im flüchtlingslager bedeutet. 
flüchtling sein ist ein trauma, das bleibt für immer. in 
El Badawi war mein Vater hausmeister in der UnWRa-
schule und stellte nebenbei abends für schuhgeschäf-
te schuhe her. Mit 16 Jahren verstand ich, was für ein 
schicksal es ist, wenn es einem Mensch so gut geht 
und auf einmal nicht mehr. auf einem alten foto aus 
haifa erkannte ich libanesische Geschäftsleute aus 
tripoli. Vater erklärte mir, dass sie in ihrer Jugend bei 
ihm in Palästina arbeiteten, das für arabische länder 
als Einwanderungsland aufgrund der starken Wäh-
rung galt. Diese Männer waren zuerst seine ange-
stellten, später arbeitete mein Vater in ihrem Geschäft.  
Wäre er nicht so ein guter chef gewesen, hätten sie 
ihn nicht aufgenommen. 

Bis zur 11. Klasse gab es ungefähr 40 Jungen pro 
Klasse. Danach war ich in einer gemischten Klas-
se. ich fühlte mich wohl, war ein sehr guter schüler. 
Mich interessierten alle fächer, besonders Geschichte, 
das interessiert mich immer noch. Mathe war mein 
lieblingsfach wegen des lehrers, der nicht schlug. Er 
war in unserer Klasse beliebt, ein Vorbild. Es war eine 
gute schule, aber es gab die Bandbreite von guten bis 
schlechten lehrern. Manche schlugen mit dem stock 
auf die finger, manche auf die füße. schulen in liba-
non sind nicht vergleichbar mit deutschen schulen. Es 

Issam Mansour,  
Karame 2010
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gab jedes Jahr, meistens für die ganze schule, eine 
Busreise. Wir fuhren zu vielen Orten, ins Gebirge, wan-
derten, sahen sehenswürdigkeiten wie die Ruinen von 
Baalbek oder die höhlen von anjar. 
1976 machte ich das Baccalaurea. Durch den Bürger-
krieg war manchmal monatelang keine schule. 
Kein Ort im libanon blieb verschont. tripoli war ge-
schlossen. Es war im norden nicht so dramatisch wie 
in Beirut, aber es war schon traurig, wenn Menschen 
sich gegenseitig wegen außenstehender töteten. Der 
Bürgerkrieg ist bekannt als religiöser Krieg, aber das 
ist eine halbwahrheit. Mag sein, dass Menschen einer 
Religionsgruppe sich überwiegend in einer Gruppe 
platzierten, aber man sah, dass in Gruppen unter-
schiedliche Religionszugehörigkeiten vertreten waren – 
es waren nicht christen gegen Muslime, obwohl es so 
aussah. in der Gruppierung, in der angeblich Moslems 
kämpften, waren auch christen gegen andere chris-
ten und umgekehrt. Das sind Machtansprüche anderer 
länder, nicht des libanons selbst, die die Menschen 
gegeneinander aufhetzten und den Bürgerkrieg verur-
sachten. Es entsteht hass, die nachfolger hassen sich 
umso mehr – ein Machtspiel im libanon für andere.

Mein Bruder, der damals in Berlin lebte, gab 1976 den 
ausschlag, auch auszureisen. Meine Eltern waren froh 
und auch traurig über die Entscheidung. ich hätte ger-
ne in Deutschland meinen Beruf als Radio- und fern-
sehtechniker, den ich in siblin unterbrechen musste, 
weiter gemacht. Meinen abschluss konnte ich nicht 
mehr machen, weil die straßen von nord nach süd ein 
Jahr lang durch den Bürgerkrieg blockiert waren. Die 
deutsche sprache konnte ich bewältigen, mein Bruder 
finanzierte mir einen 3-monatigen Deutschkurs an der 
hartnackschule. ich bemühte mich sehr um die spra-
che und seine Grammatik. Die arabischen laute sind 
so komplex, dass sie einen zu allen lauten der Welt 
befähigen. schließlich sprach ich ständig deutsch mit 
meiner deutschen frau. 

nach 1½ Jahren war ich sehr enttäuscht von dem le-
ben in Berlin. ich flog nach libanon, wurde aber auf-
grund von politischen Zusammenhängen nicht mehr 
weiter durch die PlO zu einem studium im ausland 
vermittelt. hatte ich alles umsonst aufgegeben? nach 
9 Monaten kehrte ich nach Berlin zurück, arbeitete in 
meinem erlernten Beruf – als Maler. ich übernahm für 
den Verein al Montada mit Jugendlichen die Renovie-
rung und durch diesen Kontakt fand ich meinen Weg 
und gründete auch eine Jugendmusikgruppe. als das 
Diakonische Werk ein heim für Kinder und Jugendli-
che aufmachte, renovierte ich die angemieteten Räu-

me und dann arbeitete ich dort. Vor 10 Jahren fand 
ein trägerwechsel statt und der neue träger bot mir 
eine 3-jährige berufsbegleitende Erzieherausbildung 
beim sPi an. seitdem betreue ich 4 nicht arabische 
Jugendliche (Betreutes Einzelwohnen) in lichtenberg 
und Kreuzberg. 
Meine 2. frau ist aus dem libanon und lebt seit 10 
Jahren in Berlin; wir haben auch einen sohn und ich 
habe noch ein Kind aus erster Ehe. Meine Mutter 
schaffte es gerade so, sich um uns zu kümmern, aber 
Zeit zu spielen und zuzuhören hatte sie nicht für uns. 
für die  Eltern von damals waren Kinder die Rentenver-
sicherung. Mein Vater arbeitete viel, aber für Palästi-
nenser und durchschnittliche libanesen gibt es keine 
altersversorgung. Das heißt: Eltern ernähren die Kinder, 
später ernähren die Kinder ihre Eltern. Je mehr Kinder, 
gerade söhne, dachte man früher, desto mehr sind sie 
im alter versorgt. 

Meine Eltern hofften immer, sie können zurückkehren, 
und freuten sich, wenn sich irgendwas im nahen Os-
ten tat, dass jetzt der Zeitpunkt kommt, aber er kam 
nie. ich gehöre auch zu den leuten, die die hoffnung 
auf Rückkehr haben. Obwohl Deutschland auch meine 
heimat ist, ich würde zwei staatsangehörigkeiten wol-
len und dort auch leben wollen. Das gehört dazu, dass 
man sagt: „Hier ist mein Ursprung.“ ich möchte nur 
so weit zurückgehen, wie mein Opa oder Vater lebten, 
mehr nicht. 

in akko selber zählen ungefähr tausend Personen zur 
familie. ich lernte akko kennen, weil ich dort ungefähr 
einen Monat lebte. Mein cousin zeigte mir auf der 
Durchreise, wo mein Vater lebte und arbeitete. Die Rei-
se bestätigte mir meine Vorstellungen von israel. Es ist 
anders, wenn man das von den Eltern hört: „Unsere 
Heimat und unser Land ist weg“.  als ich das mit 
den eigenen augen sah, dass da ein anderer Mensch 
lebt und sagt: „Du bist fr emd, ich nicht“.  Das ist 
noch schlimmer. ich komme als fremder nach Palästina, 
als Deutscher. Das tut natürlich weh. Und das bekräf-
tigt jetzt noch mehr, dass ich sage: „Doch, ich brauch 
ein Land, wo ich sage , da gehöre ich hin.“  natür-
lich, hier bin ich auch, als zweite heimat, aber nicht, 
dass ich Palästina vergesse, obwohl ich dort nicht ge-
boren bin, aber es blieb viel hängen. Es gibt mir ein 
gutes Gewissen, dass ich das weitererzählt habe, dass 
andere Menschen auch mitkriegen, was ich denke. 

aus beruflichen Gründen konnte ich an der Bildungs-
reise nicht teilnehmen.
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Fuad Zaher (al-tirah / tira)

Meine Eltern stammen aus dem Dorf al-tira 
nahe haifa. ich wurde 1951 in Baalbeck, 
 libanon geboren, wo ich bis zu meinem 

9. lebensjahr lebte. ich erinnere mich, dass mein Va-
ter sein Pferd verkaufte, um uns Kinder ernähren zu 
können. Das lager Wiville, benannt nach einem fran-
zösischen Kommandanten, wurde früher von der fran-
zösischen armee als Reitstall genutzt. Man ließ uns 
Palästinenser dort wohnen. Vor dem lager stand das 
Büro nr. 2 der libanesischen Polizei, die einen ausfrag-
te. Die Kinder vor uns lernten im Zelt, für uns räumten 
sie die Pferdeställe und hier ging ich bis zur 3. Klasse 
in die schule. Wir bekamen die hauptnahrungsmittel 
von der UnWRa, Käse machten wir selbst, fleisch gab 
es für arme leute nicht. Das leben in Baalbeck war 
schwierig. Die leute, die arbeit außerhalb fanden, zo-
gen fort. Wir zogen 1960 nach Beirut / tal Zaatar. Mein 
Vater wurde erneut als Wache des amin al-husseini 
eingestellt, dem ehemaligen „Präsident des obersten 
islamischen Rats“ und Mufti von Jerusalem. Er hatte 
bereits für ihn in Palästina als Wächter gearbeitet. Er 
brauchte in Beirut zwar keine Wache, aber er wollte 
den leuten, die er von früher kannte, weiterhelfen. 
hadsch amin husseini kam 1961 von Gaza nach Bei-
rut aufgrund eines streits mit nasser in Ägypten. Mein 
Vater blieb bei husseini, bis dieser 1974 in Beirut ver-
starb. Rund um das lager tal Zaatar lebten libanesi-
sche christen, die sich bereits vor dem Bürgerkrieg wie 
Rassisten verhielten. sie wussten, dass wir Palästinen-
ser aus dem lager tal Zaatar waren, und sie dachten, 
dass sie eine stufe besser waren, weil viele von ihnen 
finanziell besser als die flüchtlinge gestellt waren, ei-
gene häuser und autos besaßen, ihre schulen hatten 
und andere Kleidung trugen. sie sprachen einen ande-
ren Dialekt, denn sie mischten die arabische sprache 
mit dem französischen. 

Die schule war für unsere Eltern und für die Palästi-
nenser im allgemeinen heilig. Wir lernten Englisch ab 
der 3. Klasse, ab der 6. Klasse wurden alle fächer auf 
Englisch unterrichtet. Durch die englische Mandatszeit 
sprachen unsere palästinensischen lehrer sehr gut 
Englisch. Das Bildungsniveau war sehr hoch und die 
Palästinenser nutzten dies. Es gab keine schulpflicht, 
denn im libanon gibt es keine Gesetze für flüchtlinge, 
aber sehr viele arme familien, die manchmal nichts zu 
essen hatten, schickten ihre Kinder in die schule. haupt-

sache das Kind bekam eine gute schulausbildung. Es 
gab reiche Palästinenser, die auf der amerikanischen 
Universität in libanon studierten, aber ich hätte dort 
nicht studieren können. ich war ein sehr guter schüler, 
insbesondere in Mathe, und lernte viel. in der familie 
bekam ich die meisten chancen, um weiter zu kom-
men. nach der 10. Klasse musstest du selber zahlen 
und wir hatten das Geld nicht. Meine älteren Brüder 
bezahlten für meine schulbildung. Das geschah häufig 
unter Palästinensern, dass die Großen den Kleinen hal-
fen. Die libanesische armee und Regierung führten ein 
Unterdrückungsregime gegen die Palästinenser. Wenn 
man noch jung ist, kann man das nicht alles ertragen. 
so entschied ich mich 1970 für Deutschland. Damals 
gab es keine richtigen informationen über land und 
leute. alles mit „Made in Germany“ kauften die leute. 
Doch die deutschen Gesetze und die Bürokratie war 
für uns zuviel. ich hatte es mir einfacher vorgestellt. 
als ich später aufgrund der fehlenden aufenthaltser-
laubnis nicht in Deutschland Medizin studieren konnte, 
war dies für mich die große Enttäuschung. Einerseits 
war ich enttäuscht, nicht in Deutschland studieren zu 
können, andererseits war es hier sicherer, denn ich 

Fuad Zaher, Karame 2010
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kann nicht sagen, dass es für uns im libanon besser 
war, wenn sich die leute gegenseitig bekämpften. Wi-
der Erwarten waren die chancen für mich in Deutsch-
land sehr viel schlechter: Ohne Wohnung bekam man 
keinen aufenthalt und ohne aufenthalt konnte man 
nicht studieren. im libanon hatte ich nie gearbeitet, 
aber in Deutschland musste ich alles zum Überleben 
machen. 
ich überlegte bald, wie ich einen aufenthalt, eine ver-
nünftige arbeit oder einen studienplatz bekommen 
könnte. 1971 stellte ich einen asylantrag in einem 
lager für politische flüchtlinge in Zirndorf zwischen 
nürnberg und fürth und wurde interviewt, weshalb 
ich ein asyl gegen den libanesischen staat beantra-
ge. aber wie willst du erklären, wie die libanesische 
Regierung und Polizei uns damals behandelten! ich 
erhielt eine vorläufige aufenthaltserlaubnis, bis eine 
Entscheidung über meinen asylantrag gefällt wurde. 
ich fand eine Wohnung und arbeit außerhalb des la-
gers. Überraschenderweise konnte ich in Berlin bleiben 
und erhielt eine aufenthaltserlaubnis, weil die aus-
länderbehörde meine akte nach Berlin schickte. ich 
jobbte für verschiedene firmen und lernte eine deut-
sche frau kennen, mit der ich gut zusammen passte. 
Wir heirateten und lebten 12 Jahre zusammen. 

inzwischen waren 10 Jahre seit meiner schulzeit ver-
gangen, es war für einen neuanfang zu spät. nach 
vielen Erfahrungen heiratete ich 1993 eine arabische 
frau, mit der ich weitere drei Kinder habe. Wenn Kinder 
gut leben sollen, dann müssen sich Vater und Mutter 
gut verstehen. auch wenn liebe nicht da ist, muss 
man etwas erfinden, dass man zusammen kommt. 
Wenn man jung ist, versteht man das nicht und denkt, 
 liebe bleibt. Das ist die situation in Deutschland und 
deswegen fällte ich die Entscheidung, eine arabische 
frau zu heiraten, dass sie mit mir und den Kindern 
weiterleben kann, wenn ich auch nicht „gut“ bin. ich 
arbeitete ab und zu als Übersetzer, aber das leben 
veränderte sich in Berlin nach der Wende. Mir gefiel 
Berlin bis zum fall der Mauer, seitdem gibt es soziale 
Probleme. früher fand man immer arbeit, inzwischen 
verließen große firmen wie aEG und telefunken die 
stadt. Berlin  wurde groß und es gibt viele neu hinzu-
gezogene. 

1976 trafen meine 2 jüngeren Brüder und meine 
schwester mit meinem Vater nach dem tal Zaatar-
Massaker in Berlin ein. Mein Vater verstarb 6 Monate 
später. Was erwartete man von einem alten Mann, der 

sah, wie die leichen von toten Kindern und frauen von 
hunden gefressen wurden? nach seiner Prostataope-
ration schien alles gut und er war zuhause. Eines tages 
bekam er einen anfall und auch die deutschen Ärzte 
wussten nicht, was los war. Er lag eine nacht im Kran-
kenhaus, wo sie ihm ein zu starkes Beruhigungsmittel 
verabreichten. Bald darauf verstarb er ganz friedlich 
zuhause. Wir waren alle bei ihm. 

Der 2. Weltkrieg war verhältnismäßig kurz. Was sind 
sechs Jahre im Vergleich zu lebenslang? Meine Mutter 
ist 1924 geboren und seitdem erlebte sie nur Krieg. sie 
kämpfte ihr ganzes leben und arbeitete tag und nacht 
nur für uns sieben Kinder. sie lebt zwar seit 1975 hier, 
aber Menschen kann man mit Bäumen vergleichen: 
Beide brauchen Wasser zum leben. Wenn man einen 
 Menschen verpflanzt, dann lebt er nur schlecht. Man 
kann hier doch keine Bananen pflanzen! ich wünsche 
mir, dass Kinder, die solche Geschichten über uns lesen, 
lernen, dass kein Mensch besser ist als der andere. 

ich hoffe, dass sie von unserer Geschichte lernen, so 
dass sich die Erfahrungen des Bürgerkrieges nicht wie-
derholen. Die deutsche Mauer war von 1961 bis 1989. 
alles, was auf guter menschlicher Basis beruht, das hält, 
aber alles, was auf Diskriminierung und Gewalt basiert, 
fällt. Es gibt viel trauriges, an das ich mich nicht erin-
nern möchte. Man lässt es für immer und ewig begra-
ben. Was passierte nach dem 2. Weltkrieg im libanon? 
Eine schicht sah sich als die herren, betrachtete die 
anderen als die sklaven. Die einen helfen dieser Grup-
pe, die anderen helfen jener Gruppe. Die leute wissen 
gar nicht, dass sie selber sterben: Mein sohn und dein 
sohn, dein Kind und mein Kind und nicht diejenigen, 
die für die Politik verantwortlich sind. ich mache kei-
nen Unterschied, jeder soll glauben, was er will, aber 
die Verantwortlichen versuchen durch den Glauben 
leute zu manipulieren. Was ist der Unterschied zwi-
schen Moslem und christ? Gar nichts. ich bin kein Gott 
und er ist auch kein Gott. Was ich bin, bin ich. Und was 
er ist, ist er. Gott entscheidet über Recht und Unrecht, 
normalerweise ist es der gleiche Gott. Gott hat uns 
auf dieser Erde geschaffen und wir müssen zusammen 
leben und jeder versucht es gut zu machen. Und am 
Ende sagt Gott, das hast du gut gemacht und jeder 
kriegt seinen teil ab. 

ich erlebte eine Zeit mit armut und viel leid in den 
libanesischen lagern und war bis heute nie wieder 
im libanon.
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Kayed Zaher (al-tirah / tira)

Ich bin 1954 im flüchtlingslager Baalbeck / libanon 
geboren, das wir zwecks fehlender arbeitsmög-
lichkeiten verließen, als ich 6 Jahre war. Mein Vater 

war  alleinverdiener und arbeitete auf dem Bau. Ein 
Bruder nach dem anderen ging zum lager tal Zaa-
tar / De Queni, 7 km von der stadt Beirut entfernt, bis 
nur noch die kleinen Kinder übrig blieben. so brach-
te mein Vater uns alle nach tal Zaatar. Um tal Zaatar 
befand sich ein industriegebiet aufgrund der billigen 
arbeitskräfte. Von überall strömten die flüchtlinge 
dorthin. Dort fanden alle arbeit. im Dorf produzierte 
eine Gewürzfirma Zaatar (wilden thymian), wonach 
das Dorf benannt wurde.

ich besuchte die schule bis zur 6. Klasse, aber ich saß 
ungern auf der schulbank wegen der schlagenden 
lehrer. Es gibt noch immer kein Gesetz im libanon, 
das schläge verbietet. Wenn lehrer nicht mehr schla-
gen dürften, gäbe es keine schule! leider hatte ich 
Pech, aber ich vergesse diese schläge nicht. Manche 
lehrer wie der Englischlehrer schlugen nicht. Wenn er 
eintrat, war er lustig, und ich lernte Englisch sehr gut, 
auch in Mathe war ich sehr gut. Manchmal lerne ich 
heute zu hause, denn ich lerne gerne, aber die lehrer 
nahmen mir damals die lust. ich freute mich, als mein 
Vater sagte, dass ich meine Bücher abgeben könne, 
und arbeitete in einer tankstelle in De Queni bei Mon 
faraon, einem sehr netten libanesischen Multimillio-
när, dem Besitzer dieser tankstelle. Mit 15 Jahren ging 

ich 1969 für ein Jahr nach libyen. ich arbeitete zwar, 
aber das wenige Geld reichte nicht. Politisch wurde 
die  situation in libyen brisant. ich kehrte 1970 zurück 
und lebte noch 2 Jahre im libanon. seitdem ich den 
libanon verließ, kehrte ich nie wieder zurück – auch 
nicht zu Besuch. 

inzwischen waren fast alle meine Brüder in Deutsch-
land. auf Vorschlag meines Vaters ging ich vorerst 
für  ein paar Monate, um das leben in Deutschland 
auszuprobieren. Mein Vater erwartete, dass ich mich 
vorher  verlobe, weil meine Brüder den libanon un-
verheiratet verließen, und damit war er nicht mehr 
ein verstanden. ich verlobte mich mit fatulah und 
versprach sie nachzuholen, wenn ich arbeit fand. 
Ende 1973 arbeitete ich 6 Monate in einem Berliner 
Restaurant. Eine Woche vor meiner Rückreise, denn 
die  Gastronomie war nichts  für mich, fand ich eine 
arbeit  als stapelfahrer in einer fleischkonserven-
fab    rik in  Mariendorf. Meine Mutter brachte 1975 
 fatulah  nach Berlin und wir heirateten noch vor Be-
ginn des Bürgerkrieges. Meine Mutter reiste zurück 
und brachte meinen großen Bruder ali und die beiden 
Kleinen. Zuletzt kam mein jüngster Bruder shukri mit 
meinem Vater. 
nach 7 Jahren wechselte ich zu siemens als Kabel-
verleger. Wegen meiner Duldung bekam ich aufent-
haltsprobleme. Mein Meister trat für mich bei der 
ausländerbehörde ein, aber ich wurde 1988 abgescho-

Kayed Zaher, Karame 2010



32 empfundene lebensgeschichten der teilnehmer

ben. im libanon herrschte der Bürgerkrieg und meine 
ganze familie war in Berlin, unsere Wohnung in tal 
Zaatar war ausgebrannt. ich versteckte mich vor der 
Polizei bei meiner Berliner freundin und so konnte mich 
die ausländerbehörde nicht finden. nach 8   Monaten 
fand ich einen anwalt, der mir ein neues asyl bean-
tragte. hauptsache, ich konnte wieder  arbeiten, um 
die familie zu ernähren. Der anwalt forderte mich auf, 
zur Polizei zu gehen, und obwohl ich kein Vertrauen 
hatte, ging ich in aller frühe zur Behörde. Mein ungu-
tes Gefühl wurde bestätigt, denn um 13 Uhr kamen 
2  Polizisten auf mich zu: „Kommen sie mit,  Herr 
Zaher, und k eine Gewalt.“  Warum soll ich Gewalt 
anwenden? Das hat keinen Zweck! Zuerst brachten sie 
mich nach tempelhof in einen Keller. Um 17 Uhr brach-
te mich ein lKW-transporter zur abschiebehaft in die 
augustastraße in steglitz. trotz später stunde durfte 
ich mit meinem anwalt telefonieren: „Sie sagten 
mir, ich solle zur Behör de gehen, jetzt sitze ich 
in Abschiebehaft in Steglitz.“ Der anwalt beruhigte 
mich und sagte, ich bräuchte keine angst haben. Was 
sollte ich auch tun? am nächsten tag wurde ich wie 
ein Verbrecher zum Gericht charlottenburgstraße ge-
bracht und schämte mich vor den Passanten, die sich 
sicher fragten, was ich denn getan hatte. Der Richter 
ließ mich sofort frei, denn die Polizei hatte kein Recht, 
mich einfach zu verhaften. tatsächlich bekam ich am 
nächsten tag den aufenthalt für 3 Monate. 

in der Zwischenzeit hatte ich meine arbeit bei siemens 
verloren – damit musste man leben! ich fand einen 
Job bei Elion, denn ich bin ein arbeitsmensch, und be-
gann von vorne. Meine Kinder gingen zur schule und 
so beantragte ich die deutsche staatsangehörigkeit. 
1991 wurden wir deutsche staatsbürger. seitdem war 
das leben für die Kinder viel leichter und ich blieb auf 
der arbeit. Meine Kinder bekamen alle nach der aus-
bildung arbeit, haben ordentliche Berufe und sind jetzt 
selbständig. auf meine Kinder bin ich sehr stolz, aber 
für mich ist es zu spät: Zum schluss wurde ich arbeits-
los, landete bei hartz 4. Es gibt keine großen firmen 
mehr in Berlin. Wo sollen die leute arbeiten? früher 
suchte und fand man sofort arbeit. 35 Jahre habe ich 
gearbeitet. Mit der Maueröffnung verschlechterte sich 
nach und nach die situation. ich habe keine sprach-
schule besucht, aber das erste Ziel ist, dass man die 
sprache lernt. früher hast du arbeit gesucht, ob du 
sprichst oder nicht. 

1999 wurde ich vom arbeitsamt 3 Jahre unterstützt 
und führte den Verein antidiskriminierung internati-
onal. ich betrachte mich als unpolitischen Menschen. 

ich bin nicht mit den Politikern zufrieden. alle sind 
lügner, jeder will in seinem stuhl sitzen bleiben, alle 
andern sterben für ihn. ich und mein kleiner Bruder 
shukri sind die einzigen, die nie in einer Partei Mitglied 
waren. ich hasse so was, weil was diese Politiker tun, 
grausam ist, egal welche Partei. ich bin ein Mensch, 
der friedlich leben will. Deswegen setze ich mich für 
antidiskriminierung ein, um mit den Menschen zu le-
ben, egal, was das für ein Mensch ist. Er hat ein Recht 
darauf, in dieser Welt zu leben. ich hasse es, wenn ich 
Menschen mit Waffen sehe. 

Mein alter Vater erlebte die Zerstörung von tal Zaatar. 
Die jungen leute konnten flüchten, aber er marschier-
te aus dem lager vorbei an den soldaten der syrischen 
und libanesische armee, bekam ein paar schläge von 
den falangisten und wurde verletzt. Er kam 1977 nach 
Berlin und war krank, aber sagte nichts aus stolz. Er 
starb ein Jahr später, er war gesund. Mit 77 Jahren 
konntest du ihm nicht die hand geben, so stark war er. 
Der arzt schrieb im Bericht, dass sie die todesursache 
nicht kennen. Kann sein, dass er hier unglücklich war. 
Er hatte keine andere Wahl, drüben konnte er nicht 
alleine bleiben. im libanon haben Palästinenser keine 
Rechte, nicht auf arbeit oder sonstiges. Es ist grausam 
dort zu leben. Kurz bevor er starb, redete er nicht mehr, 
aber vorher erzählte er, wie alles kam. im Krankenhaus 
gab der arzt ihm nur wenige tage zu leben. Mein gro-
ßer Bruder ali nahm ihn zu sich nach hause. 

in israel war ich mit meinem deutschen Pass vor 7 
Jahren zusammen mit meinem Bruder Mohamad. Wir 
fuhren 10 tage umher. Es war herrlich, aber wir hatten 
keine Wohnung, einfach wie ein tourist. Wenn ich als 
tourist dort hingehen könnte, wäre ich jedes Jahr dort. 
Warum nicht? Es war ein wichtiges Erlebnis für mich, 
mein land einmal im leben zu sehen, bevor ich sterbe. 
Das war was Besonderes, ein einmaliges Erlebnis, ein 
traum. Mein Ziel ist es, Menschen zu helfen. ich habe 
mein leben in diesem Krieg gelebt, von unserem land 
vertrieben. Mein Vater verlor sein land, stand in liba-
non da und wusste nicht wohin mit seinen Kindern. Er 
sagte, wir gehen zurück, aber es gab kein Zurück. Das 
ist mein land und da können Juden und Palästinen-
ser leben. Was ist das Problem daran? Es gibt genug 
land zu leben. Das einzige, was ich mir wünsche, ist, 
dass die Menschen zufrieden in der ganzen Welt mit-
einander leben. ich wünsche mir nicht mehr im Krieg 
zu leben. 

Wegen eines operativen Eingriffs konnte ich nicht an 
der Bildungsreise teilnehmen.
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Mohamad Zaher (al-tirah / tira)

Meine Großeltern waren Bauern im Dorf tira 
nahe haifa. sie starben Jahre vor meiner 
Geburt. sie vererbten meinem Vater saleh 

(1904 – 1976), der bis zur 4. Klasse in die schule ging, 
land, auf dem er verschiedene Gemüse- und Obstsor-
ten anbaute und Olivenöl herstellte. Er lebte gut davon 
und verkaufte seine Erzeugnisse in einem Zelt.
als junger Mann, bereits vor seiner heirat, nannten 
ihn seine freunde abu ali. Er war ein starker, durch-
setzungsfähiger Mann, der Entscheidungen traf und 
aufgaben delegierte. ab 1917 kämpfte mein Vater 
gegen den englischen Kolonialismus und wurde 1948 
von den Engländern gesucht. Über seine aktivitäten 
und die seiner Mitstreiter ist mir wenig bekannt. 1948 
fiel haifa vor tira. Während er zu fuß nach syrien 
flüchtete, schickte er meine Mutter, Jahrgang 1924, 
zu ihrem Bruder nach haifa. sie blieb bis zu meiner 
Geburt 1949 in haifa und wäre gerne geblieben, aber 
ihre ganze  familie war bereits geflüchtet, ihr familien-
dorf  gestürmt, so dass sie keine Wohnung hatte. Mei-
ne Mutter trug mich auf ihren armen und lief 1949 
4  tage zu fuß, ein  Jahr nach der nakba, mit palästi-
nensischen flüchtlingen über shfar‘am bis ins Dorf 
Bintj Beil/südlibanon und traf auf Verwandte. nach ca. 
4 tagen brachte uns die UnO ins flüchtlingslager Baal-
beck in nordlibanon. Meine Eltern hielten irgendwie 
den Kontakt und fanden sich in Baalbeck wieder. Dort 
wuchs ich bis zu meinem 12. Jahr auf und ging in die 
UnWRa-Grundschule. 

Die schule war für mich meine heile Welt. Wir hatten 
alles, was andere schulen auch hatten. UnWRa wollte, 
dass die Palästinenser lernen. Jede palästinensische 
familie hatte die Möglichkeit, ihre Kinder umsonst zur 
schule zu schicken. für unsere 6-köpfige familie gab 
uns die UnWRa jeden Monat lebensmittel: Mehl, Zu-
cker, Reis, Bohnen, fleischdosen und 50 g fleisch pro 
Person. Wir flüchtlinge lebten in Baracken aus Zement, 
die von den franzosen als Pferdeställe genutzt worden 
waren. Groß wie eine fußballhalle, betrug der mit 2m 
Gardinenstoff abgeteilte Raum 4x5 m pro familie, so 
dass 7 – 10 verwandte familien nebeneinander woh-
nen konnten. Wenn eine frau entband, wurden alle 
Männer aus der Baracke geschickt. im Vergleich zu an-
deren flüchtlingslagern war unsere Unterbringung gut. 
Wir waren eine arme familie, so dass meine Mutter 
auch arbeitete. 

1960 zogen wir ins flüchtlingslager tal Zaatar. ich ging 
zur Oberschule und in den sommerferien arbeitete ich 
von früh bis spät in einer Druckerei im jüdischen Vier-
tel Wadi abu Dschamil, 8 km entfernt, wo ich erstmals 
in meinem leben Juden traf. Wir waren verschiedener 
herkunft: der chef war libanese, der Vorarbeiter  Kurde. 
Ein gleichaltriges jüdisches Mädchen und ich waren 
für die Gelegenheitsarbeiten zuständig. auch arbeite-
te ich in einer von einem christen geführten tischlerei, 
die 35 christlich-libanesische Mitarbeiter beschäftigte. 

Von 1960 – 1967 spielte ich im fußballverein. Durch 
ständigen Kontakt zu libanesen entdeckte ich über 
den fußball eine neue Welt, aber stellte mir täglich 
die frage: Wie lange werden wir in flüchtlingslagern 
leben? ich besuchte regelmäßig einen Jugendclub, 
gründete eine politische clique, die wir al-auda (die 
Rückkehr) nannten. Wir politisierten, denn die Unter-
drückung und das tägliche leid öffneten unsere augen 
für die Politik: Die flüchtlinge standen unter der Kont-
rolle von vier Mitarbeitern des libanesischen Geheim-
diensts, die über alle Geschehnisse im lager durch 
palästinensische Kollaborateure informiert waren. Zur 
Unterdrückung nutzten sie intimste informationen 
über die Bewohner, die in Behausungen mit durch-
löcherten Wänden aus sinco-Blech lebten. Die Paläs-
tinenser erhielten sinco von der UnWRa, so dass sie 
ihre Baracken für den Winter abdichten konnten. Die 
Geheimdienstler beobachteten durch die löcher, z.B. 
durften nach 20:00 Uhr nicht mehr als zwei Männer 
zusammen sitzen. Bei Verstößen gegen Regeln drohte 
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Verhaftung. Wenige Geheimdienstagenten kontrollier-
ten und schikanierten 14.000 flüchtlinge mit folterun-
gen. Dieser atmosphäre entrann ich nur durch fußball. 
Wir nahmen Kontakt zu einer mit nasser sympathi-
sierenden libanesischen nationalpartei in Beirut auf, 
um Waffen als schutz vor der libanesischen Polizei zu 
erhalten. Die niederlage Jordaniens, libanons, syriens 
und Ägyptens im sechs-tage-Krieg 1967 war ein har-
ter schlag für araber, doch dadurch wurde die Bühne 
frei für die palästinensische Militärorganisation fatah: 
sie überzeugte mehr als abdul nasser, denn ihre leute 
kamen zu uns mit Kalaschnikows zur Befreiung Paläs-
tinas. Yasser arafat übernahm 1968 den PlO-Vorsitz 
von ahmad ashukarei. am 31.3.1968 errang fatah bei 
der schlacht von al-Karame den ersten militärischen 
Erfolg über die israelische armee. Die Überraschung 
war groß, als Mosche Dajan, Verteidigungsminister 
der israelischen armee, mehr als 200 soldaten und 
viele Panzer verlor. Die noch nicht richtig aufgerüste-
te fatah-Organisation steckte geringere Verluste ein. 
Motiviert durch den Erfolg eröffnete al-fatah für pa-
lästinensische Jugendliche und Männer Militärlager 
für eine Waffengrundausbildung in syrien und Jorda-
nien. fatah klärte uns über ihre Ziele auf und bildete 
uns über Palästina und seine Geschichte politisch fort. 
Palästinenser kamen aus irak oder gar Deutschland. 
nach der schlacht von Karame entstand eine Bewe-
gung in den flüchtlingslagern und die Polizei konnte 
Politik nicht mehr verbieten. ich gewann viele Jugend-
liche, wir verteilten spendenquittungen für al-fatah, 
schrieben nachts Parolen gegen den Geheimdienst als 
auch gegen die libanesische Regierung und israel. an 
einem Wochenende nahm ich an einem Workshop teil, 
um ägyptische Waffen zur Zivilverteidigung nutzen zu 
lernen. ich war dem Geheimdienst nicht unbekannt, 
da ich organisierte und delegierte. Eines tages nahm 
mich der chef des Geheimdiensts für ein Verhör auf 
das Revier und ich wurde in einem Raum verhört, in 
dem auch gefoltert wurde: ob ich politisch aktiv sei 
und vieles mehr.
 
 auf Geheiß meines Vaters arbeitete ich nach der sport-
lehrerausbildung ab Oktober 1968 in libyen. 1969 
überwarf Gaddafi während der libyen-Revolution Kö-
nig senussi und ich kehrte nach libanon zurück, bevor 
Gadaffi einen Monat später alle Palästinenser abschob. 
Mein Vater, ewig besorgt um mich, schickte mich nach 
Berlin zu meinem älteren Bruder. am 1.1.1970 gelang-
te ich gegen Mitternacht vom flughafen schönefeld 

über friedrichstraße mit nur einer adresse in der tasche 
nach West-Berlin. ich sprach kein Deutsch, mein Eng-
lisch war gebrochen. niemand zuhause! so verbrachte 
ich die erste nacht im Moabiter Ottopark. Mein Bruder 
fand für mich später eine Wohnung in Wedding zur Un-
termiete bei einer deutschen frau sowie arbeit in einer 
spinnerstofffabrik, ehe ich beim tagesspiegel als Zei-
tungsausträger durch den Moabiter Kiez stiefelte. ich 
verdiente ca. 600 DM und sparte davon sogar Geld für 
meine Eltern, machte bei der hartnack-schule einen 
sprachkurs und suchte einen studienplatz für sozial-
pädagogik. Obwohl ich im palästinensischen arbeiter- 
und im studentenverein aktiv war, die beide mit dem 
Militäranschlag auf die Olympiade München nichts zu 
tun hatten, wurden Palästinenser durch innenminis-
ter Genscher gesucht, verhaftet und viele, häufig aus 
München, frankfurt und Bonn, abgeschoben. Die Kri-
po fragte wöchentlich nach mir und ich musste mich 
jede Woche auf dem Polizeirevier zeigen. ich fand eine 
neue arbeit bei aEG, später baute ich für siemens in 
einem chemielabor Widerstände. 

1974 – 76 wurde mein asylantrag abgelehnt: abschie-
bung mit einmonatigem aufenthalt in libanon und 
Rückkehr nach Berlin. Beantragung des 2. asylantra-
ges. Meine Eltern setzten mich unter Druck, eine ara-
bische frau zu heiraten. Khadije lernte ich im libanon 
kennen. sie kam nach Berlin, sobald ich die Einreise-
papiere bereit hielt. Bilaal, das erste Kind, wurde 1975 
geboren. Die ausländerpolizei verlängerte meinen auf-
enthalt von Woche zu Woche, unser leben hing in der 
luft. Meinen arbeitgebern war meine arbeitserlaub-
nis vom arbeitsamt wichtiger als der aufenthaltssta-
tus. trotz aller schwierigkeiten fand ich immer arbeit 
und lebte niemals von sozialhilfe. nach der Wende 
konnten diejenigen mit einer aufenthaltserlaubnis die 
deutsche staatsbürgerschaft beantragen, wenn sie die 
Voraussetzungen erfüllten. 1990 war ich auch einer 
von ihnen. Viele denken, Karame (siehe seite 4) ist für 
mich sozusagen wie mein „sohn“. Dieser Verein ist für 
mich so wichtig, weil er vielen Menschen seit 1978 in 
Berlin half. 

Mein Vater erzählte mir viel über tira, es war für mich 
das heilige land, das heilige Dorf, aber ich konnte mir 
kein richtiges Bild davon machen, bis ich es in den 90er 
Jahren zum ersten Mal besuchte. Es ist nicht heilig, ein 
Dorf wie jedes andere. Deutschland ist für mich, meine 
Kinder und für unsere Zukunft mehr geworden.



Workshops

Samuel Schidem, Eshbal Center, Israel.



36 mohamed ibrahim und shemi shabat

Workshops mit Mohamed Ibrahim und 
Shemi Shabat

Am ersten Workshoptag stand das thema 
„identität und Kultur“ im Vordergrund. in ei-
ner interaktiven Methode wurden die teilneh-

mer gebeten, über ihre eigene identität zu sprechen. 
Wie von den trainern vorauszusehen war, entstand 
eine lebhafte Diskussion darüber, was identität im all-
gemeinen und für jeden Einzelnen bedeutet.   
      
am zweiten Workshoptag waren die trainer mit der 
Rückmeldung der teilnehmer konfrontiert, wonach 
diese sich sehr stark mit den themen des ersten Work-
shoptages (identität und Kultur) beschäftigten. Die 
trainer nahmen das signal auf und beschlossen spon-
tan, näher auf diese Begriffe einzugehen. Die ohnehin 
geplante Dokumentation „forget Baghdad“ themati-
siert die identität jüdischer iraker, die in den 60er Jah-
ren nach israel emigrierten. Die herausforderung war 
groß, sich mit israelischen schicksalen auseinander-
zusetzen. Die teilnehmer diskutierten einerseits sehr 
emotional, andererseits waren sie sehr sachlich und 
hatten eine Reihe von fragen an den trainer shemi 
shabat, dessen Eltern Juden aus dem irak sind. 
Während des dritten Workshoptages wurde haupt-
sächlich die frage diskutiert, wie erfolgreich die inte-
gration arabischer Juden in israel erfolgte. Daneben 
wurde sehr lebhaft und nicht unumstritten über die 
eigene integration in der deutschen Mehrheitsgesell-
schaft debattiert. Ein teilnehmer hielt fest: „Die Mut-

tersprache meiner Kinder ist Deutsch.  Sie lernen 
und wachsen mit der deutschen Sprache auf und 
das ist auch gut so.“ Diese Meinung stieß bei ei-
ner Reihe von teilnehmern auf Widerstand. in dem 
Zusammenhang kamen die teilnehmer zur Erziehung 
der eigenen Kinder. Wie weit darf die deutsche Kultur 
angenommen werden, ohne das man die eigene Kultur 
leugnet bzw. diese in Vergessenheit gerät?
Der vierte und für die trainer letzte Workshoptag wur-
de überschattet von den damals aktuellen Ereignissen 
in Gaza, wo hilfsschiffe für die Palästinenser vom is-
raelischen Militär mit Gewalt gestoppt wurden und 
dabei türkische aktivisten ums leben kamen. Eine 
Erwartung der teilnehmer des ersten Workshoptages 
aufgreifend berichtete einer der trainer, shemi shabat, 
über sein leben als arabischer Jude in israel. an die-
sem letzten Workshoptag beabsichtigten die trainer 
aber auch, in die Zukunft zu schauen. Die teilnehmer 
hielten zunächst auf Karteikarten fest, wo sie und ihre 
familien in fünf Jahren stehen wollen. Darüber tausch-
ten sie sich im Plenum anschließend aus.
Es kann festgehalten werden, dass die teilnehmer 
ein großes interesse daran hatten, über den nah-
ostkonflikt in enger anlehnung an ihre persönlichen 
lebensgeschichten zu diskutieren. somit stand die 
auseinandersetzung mit persönlicher sowie kollektiver 
identität im Mittelpunkt der Workshopstage, d.h. wie 
der Umgang mit der eigenen identität durch Konflikte 
im allgemeinen, aber auch durch Kriege und Migration 
im Besonderen herausgefordert wird.

Die vier Workshoptage wurden insgesamt positiv be-
wertet. Die Mehrheit der teilnehmer begrüßte die offe-
ne und persönliche Diskussion untereinander als auch 
mit den trainern. für einen teilnehmer war es eine po-
sitive Überraschung, dass sich die teilnehmer so nah 
gekommen sind: „Wir kennen uns zwar schon lan -
ge, aber wir lernen er st heute von den Gefühlen 
der anderen.“
Die teilnehmer bedankten sich ausdrücklich für die 
offenen und spannenden Workshoptage und äußer-
ten den Wunsch, weiter mit den trainern arbeiten zu 
wollen.

Mohamed Ibrahim, Shemi Shabat

Mohamed Ibrahim und 
Shemi Shabat,

Haus Kreisau, Berlin 2010
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Workshops mit Guy Band

Der Workshop am 18. Juli im haus der Wann see-
Konferenz (hdWK) beschäftigte sich anhand 
einer Bilderkollage mit der frage „Was ist das 

wichtigste historische Ereignis für jeden von uns?“ Je-
der teilnehmer wählte das für ihn jeweils wichtigste 
Ereignis und teilte der Gruppe mit, warum es für ihn 
so bedeutsam war. Diese Übung führte uns auf die su-
che nach antworten zu weiteren fragen wie z.B.: Was 
macht ein Ereignis zu einem wichtigen Ereignis? sind 
es unsere privaten Erinnerungen oder haben gesell-
schaftliche Erinnerungen wichtigen anteil an unseren 
Gefühlen? Kann überhaupt über objektive Erinnerung 
gesprochen werden oder ist unsere Perspektive auf die 
Geschichte immer eine subjektive?

Dem Gespräch folgte ein Besuch der permanenten aus-
stellung. Dabei sprachen wir über jüdisches leben in 
Deutschland vor der Zeit des nationalsozialismus und 
wie sehr sich die lage ab 1933 veränderte. Einige teil-
nehmer meinten, dass der Umgang der nazis mit den 
Juden damals genauso war wie der israelische Umgang 
mit den Palästinensern heute. Daraufhin suchten wir 
nach den Unterschieden zwischen den beiden fällen. Es 
folgte ein Gespräch darüber, wie sich die Wannsee-Kon-
ferenz über das staatlich organisierte Genozid an den 
Juden während der ns-Zeit auswirkte, über den syste-
matischen Deportationsprozess und über die Ziele des  
ns-Regimes. 

Beim Workshop vom 4. august bei Karame entspann 
sich eine Diskussion über israel und Palästina: über 
die politische lage, die sicherheitsmaßnahmen und 
andere aspekte des lebens in der Region. Wir tausch-
ten uns über die bevorstehende Bildungsreise aus und 
beschäftigten uns fragen nach Ängsten, möglichen 
Gefahren, Gedanken, Erwartungen u.v.m.

Der Workshop vom 5. september im Jüdischen Muse-
um in Berlin (JMB) begann mit einer führung durch 
das Erinnerungsgeschoss (Die achsen). Es kam zu 
einer auseinandersetzung mit fragen nach identität 
und immigration: Wie sah die identität von Juden in 
Deutschland in den verschiedenen Epochen aus? Wie 
bildet man seine identität (Minderheiten und Mehr-
heitsgesellschaft)? Warum verließen so viele Juden 
Deutschland? Wohin gingen sie? Welche schwierig-
keiten erwarten einen immigranten in seinem neuen 

land? aufgrund der Zeitbeschränkung konnten wir die 
Dauerausstellung nicht mehr besuchen.

im Workshop vom 12. september fand im team mit 
samuel schidem ein langes seminar bei Karame zum 
nahostkonflikt mit den folgenden fragestellungen 
statt: Wann begann der Konflikt? Wie erlebte ich als 
Betroffener die verschiedenen Ereignisse? Welche 
Punkte des Konflikts sind für mich besonders wichtig? 
Des Weiteren versuchten wir uns an einer Darstellung 
des Konflikts aus der  palästinensischen sowie der isra-
elischen Perspektive, um deutlich zu machen, dass jede 
seite eine andere sichtweise auf den Konflikt hat. nur 
eine Wahrnehmung der jeweils anderen Perspektive 
kann zu einem Gespräch führen. 

Beim treffen vom 7. november thematisierten die 
teilnehmer mithilfe von Bildern ihre Gefühle über 
und während der Reise. Einzelne stationen wurden 
rekonstruiert, um höhe- und schwachpunkte zu fin-
den. Zuletzt äußerten die teilnehmer auf drei Plakaten 
zusammenfassend ihre persönlichen Meinungen: Was 
war nicht gut? Was nehme ich mit bzw. was habe ich 
während der Reise neues gelernt? Welche neuen fra-
gen oder Gedanken weckte die Reise bei mir?

am 13. november interviewten wir gemeinsam Elisa-
beth, um etwas über ihre Motivation, an solch einem 
Projekt teilzunehmen, wie auch über ihre Gedanken 
und Gefühle während des Projektverlaufs und wäh-
rend der Reise zu erfahren. 

ich hoffe, dass wir alle die Gelegenheit haben werden, 
diese Gespräche nächstes Jahr weiter zu vertiefen. 

Guy Band

Guy Band, Karame 2010
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Workshops mit Samuel Schidem

Als Einstiegsthema in meine erste Begegnung 
mit der Gruppe wählte ich einen „Religions-
vergleich zwischen Judentum und islam“ 

(26.06.2010) anhand der biblischen Geschichte von 
Josef und ihrer Überlieferung im Koran. für die teilneh-
mer war es teilweise eine angenehme Überraschung 
zu entdecken, dass eine große Bandbreite an Gemein-
samkeiten zwischen Judentum und islam besteht. Die 
teilnehmer zeigten großes interesse an der religiösen 
thematik, die bei allen weiteren treffen in der seminar-
reihe eine enorme Rolle gespielt hat.

an unserem zweiten treffen legte ich das augenmerk 
auf historische aspekte, die „Geschichte des jüdi-
schen Volkes von der aufklärung bis zur Gründung 
des staates israel“ (08.08.2010). Der sprung von reli-
giösen  Debatten in einen geschichtlichen Kontext war 
zu schnell. Durch einen film und eine anschließende 
Diskussion wurden die unterschiedlichen Geschichts-
auffassungen und -kenntnisse in der Gruppe deutlich 
und sogleich heftig diskutiert. Geschichte aus einer 
anderen Perspektive als der aus dem eigenen Kontext 
und Umfeld zu betrachten, war für die teilnehmer eine 
neue Erfahrung.

Während der ersten beiden treffen entstand die 
 allgemeine Diskussion über bestimmte Begriffe und 
deren Definition. Diese Diskussion nahmen wir im 

nächsten Workshop-treffen auf (29.08.2010). so wur-
de eine politisch geprägte Diskussion über die Definiti-
on von Volk, Demokratie, staat und herrschaft daraus. 
Diese themen konnten im Rahmen dieses seminars 
nicht ganz ausgearbeitet werden. so blieben offene 
fragen übrig. anschließend sahen wir den Dokumen-
tarfilm „Der Mufti von Jerusalem und der national-
sozialismus“. nach diesem film blieb leider keine Zeit 
zur Diskussion.

Eine führung durch das Jüdische Museum bildete den 
Rahmen für das nächste seminar, mit dem schwer-
punkt der deutsch-jüdischen Geschichte vom Mittel-
alter bis zum aufbruch in die Moderne (05.09.2010). 
Währenddessen konnten wir sowohl das thema „Jeru-
salem“ als auch „feindbilder des islam im Mittelalter“ 
ansprechen. Einen weiteren aspekt bildeten histori-
sche Berührungspunkte des Judentums, des christen-
tums und des islams im Großraum Deutschland. ideal 
für Gruppen wäre eine aufteilung der unterschiedli-
chen themen auf mehrere Besuche.

Das abschließende treffen unserer seminargruppe war 
meinerseits die Präsentation des israel-Palästina-Kon-
fliktes aus arabischer sicht (12.09.2010). Was in der 
Vorbereitung auf ein solch intensives und kontroverses 
thema durchgenommen werden sollte, ist die thema-
tik der antisemitischen Verschwörungstheorien. 

an dieser stelle möchte ich den teilnehmern, den Vä-
tern und allen Beteiligten für ihr Engagement danken. 
Es ist uns ein wichtiger schritt hin zur Verständigung 
zwischen Juden und Muslimen in Deutschland ge-
lungen. Diese initiative kann als Modell für eine Bil-
dungserweiterung muslimischer Vereine in Berlin und 
darüber hinaus dienen. Das bisherige Konzept lässt 
sich als ausgangspunkt nutzen, der erweitert und aus-
gebaut werden kann.

ich wäre gerne bereit, das ganze Projekt weiter mit-
zutragen und von dieser Begegnung weiter zu lernen.

Samuel Schidem

Samuel Schidem, 
Karame 2010



Studienreise ins Palästinensische Autonomiegebiet 
und Israel vom 29.9. – 12.10.2010 mit dem Projekt 

„Von Haifa nach Berlin“

Teilnehmer in Al Tira / Tira nahe Haifa, Israel
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Ziel dieser Bildungsreise war es, sich mit der 
kollektiven und persönlichen identität und der 
Bedeutung von heimat auseinander zu setzen. 

Vor diesem hintergrund wurde es notwendig, sich 
auch über die kulturelle, politische und soziale situa-
tion der arabischen israelis und der palästinensischen 
flüchtlinge im Palästinensischen autonomiegebiet zu 
informieren. Ein wichtiger Programmpunkt waren da-
her die flüchtlingscamps. so fanden Besuche in den 
camps aida und Dheisheh in Bethlehem als auch al 
Jalazone nahe Ramallah und Balata nahe Jenin statt. 

Dazu gab es Vorträge über die rechtliche situation und die lebensbedingungen der arabischen Minderheit in 
israel sowie bestehende Koexistenzprogramme. Der schwerpunkt der Reise lag auf den zerstörten arabischen 
Dörfern der Vorfahren, deren Besuch filmisch begleitet wurde. 

an dieser Bildungsreise, die sich als Weiterführung des Jahresprojektes 2010 verstand, nahmen 10 männliche 
teilnehmer zwischen 50 und 65 Jahren aus Berlin und 4 Mitwirkende teil: Mohammed ibrahim abdulla, imad 
chaachouh, abed Darraj, Diab El-issa, issam hamdan, Yasser hemade, ahmed ibrahim, Mustafa Machmoud, 
fuad Zaher und Mohamad Zaher sowie samuel schidem (Projektmitarbeiter) , Elisabeth Kahn (Projektbegleitung), 
 frieder aurin (foto- und Videobegleitung) und David sutherland (foto). 

Links oben: Flüchtlings-
lager Aida, Bethlehem

Links unten: Flüchtlings-
lager Al Jalazone nahe 
Ramallah, Palästinesisches 
Autonomiegebiet

Rechts oben: Flughafen 
Ben Gurion, Israel

Rechts unten: Damaskus 
Tor, Jerusalem, Israel

Die Reise 29. september bis 12. Oktober 2010
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Der aufenthalt begann im Palästinensischen autono-
miegebiet. Von Bethlehem aus besuchte die Gruppe 
die Jerusalemer Altstadt  und den tempelberg, wo 
die  teilnehmer ihr Gebet in der Al Aqsa Moschee 
verrichten konnten. Die Gruppe besuchte das Aida 
Flüchtlingscamp und das Dheisheh Flüchtlings -
camp, die Bethlehemer Geburtskir che und das 
evangelische Bildungszentrum des Berliner Missions-
werks Talita Kumi in Beit Jala bei Bethlehem. Maurice 
Younan, Geschäftsführer, stellte den pädagogischen 
ansatz der Bildungsstätte vor. Der Rundgang durch 
das schulzentrum führte auf das Dach der Kirche mit 
Panoramablick auf die umstrittene israelische sperran-
lage. Ein kurzer abstecher zur ausgrabungsstätte des 
Hisham Palast in Jericho fand bei großer hitze statt. 
Des Weiteren ging es nach Ramallah zum Besuch des 
Mausoleums Jassir arafats und der Muqataa, dem 
amtssitz des palästinensischen Präsidenten Mach-
moud abbas. Über die aktuelle politische lage referier-
te Abdallah Al-Frangi, bis 2006 Generaldelegierter 
Palästinas in Deutschland, zurzeit sprecher und leiter 
der außenpolitischen abteilung der fatah. Die Gruppe 
besuchte das Grab von Machmoud Darwich,  das 
flüchtlingscamp al Jalazone nahe Ramallah, das haus 
sareyyet der First Ramallah Group, eine Einrichtung 
für sport, Kunst und Kultur mit pädagogischem Pro-
gramm und traf Raji najami, einen Bekannten aus der 
Jugendzeit im flüchtlingslager in tal Zaatar. in nablus 
wurde eine Jugendeinrichtung und eine Mädchenschu-
le im Balata Flüchtlingscamp  besucht. in Jenin wur-

de das Hakoura Center, eine Einrichtung, die Vereine 
für Jugendinitiativen und Bürger beherbergt, besucht 
und das Cinema Jenin besichtigt. 

Von Haifa im nordosten israels begann der zweite 
teil des aufenthalts. Die historische stadtbesichtigung 
führte die teilnehmer zu den stadtteilen Wadi nisnas, 
Wadi al-salib, stella Maris und Kabbabir. Die teilneh-
mer wurden zu unterschiedlichen Vorträgen eingela-
den, die das Mossawa center organisiert hatte: sie 
trafen palästinensisch-israelische Politiker im Rathaus 
der stadt haifa, Ramiz Jaraisy, den Bürgermeister 

Links oben: Haus der 
Gnade, Haifa

Links unten: Besuch von 
Beit Lochamei Hagetaot, 
Israel 

Rechts oben: Maurice
Younan, Bildungszentrum
des Berliner Missionswerk
Talita Kumi, Bethlehem, 
Palästinische Autonomie-
gebiet

Rechts unten: mit Abdallah 
Al-Frangi,  Palästinensische 
Automoniebehörde, 
Ramallah
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der Stadt Nazareth, Hanna Sued, den Bürgermeis-
ter des Dorfes Eilabun,  Said Nafaa,  einen israeli-
schen abgeordneten der arabischen nationalfront, und 
Mohamad Baracki, einen Knesset-abgeordneten. in 
haifa sprachen die teilnehmer mit Jamal shehade, dem 
ältesten sohn der Gründer des Hauses der Gnade, ei-
ner interreligiösen initiative für sozial benachteiligte 
Menschen aller Glaubensrichtungen. hussein igbarieh, 
Jumana ighbarieh-haman und Mark thomas referier-
ten über die arbeit des Social Development Com -
mittees mit der arabischen Minderheit in israel. Jafar 
Farah, leiter des Mossawa Center, stellte die arbeit 
der interessenvertretung zur Gleichberechtigung von 
arabischen israelis vor. 

Die Begegnung der teilnehmer mit den ehemaligen 
Dörfern ihrer Großeltern und Eltern stand im Mittel-
punkt der Reise: Tira/Al-Tira; Rosh Pinna/Al J auni; 
Kiryat Shmona/Al Khalsa;  zu einem Gelände im 
hulatal in der annahme, dass hier die lehmhäuser 
des Dorfes El Nameh gestanden haben; zum Gelände 
des 1924 gegründeten und heute zerstörten Dorf Al 
Kasayir/Sasa nahe shfar’am und schließlich auf das 
Gelände des ehemaligen Dorfes Lubiyah, nahe dem 
see Genezareth/tabariya see.

Ein inhaltlicher schwerpunkt war der Workshop über 
den Umgang mit der arabischen Geschichte in der is-
raelischen Gesellschaft in Beit Lohamei Hagetaot,  
dem Museum der Warschauer Ghettokämpfer, der von 

einer Mitarbeiterin des Zentrums für humanistische Er-
ziehung geleitet wurde. „Vergangenheit ist nicht ver-
änderbar, für die Zukunft können wir Verantwortung 
übernehmen“, so Tania Ronen, die ein seit 15 Jahren 
existierendes Programm für Koexistenz vorstellte, das 
sich in zwei- bis dreijährigen Projekten mit jüdisch-isra-
elischen und arabisch-israelischen schülerinnen um die 
auseinandersetzung mit der „Geschichte  zweier Völker, 
die so traumatisiert und verletzt wurden“  bemüht. 

Ein weiterer Workshop über identität und Zusammen-
leben fand im Dorf Eshbal in nordisrael statt, geleitet 
von Allon Dr or und Carmit Matievich  im Eshbal 
Center of Shared Existence, einem teil der Dror isra-
el-Bewegung. Das Eshbal center for shared Existence 
setzt sich für eine Kultur der akzeptanz und des Zu-
sammenlebens zwischen den Generationen und zwi-
schen Menschen unterschiedlicher kultureller herkunft 
innerhalb der israelischen Gesellschaft ein und fördert 
soziales und demokratisches Denken und handeln.

insgesamt wurde der Besuch in israel und im 
 Palästinensischen autonomiegebiet als eines der be-

deutsamsten Erfahrungen im leben dieser Männer-
gruppe  betrachtet.  alle hoffen, dass sie eines tages 
eine zweite Reise unternehmen, um die Orte näher ken-
nenzulernen und mehr zu erfahren über die arabisch- 
palästinensischen staatsbürger israels, über jüdische 
israelis sowie die Bevölkerung im Palästinensischen
autonomiegebiet.

Links oben: Beit Lochamei 
Hagetaot, Israel

Links unten: Eshbal Center 
of Shared Existence, Israel

Rechts unten: Hanna Sued,
Rathaus Nazareth, Israel
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Bedeutung der Dokumentation der Lebensgeschichte:

Die heranführung an eine intensive auseinandersetzung mit der eigenen Geschichte der teilnehmer (themen: 
 Bedeutung und Wandelbarkeit von Begriffen wie heimat, Wurzeln, Geschichte, Zukunft, kulturelle identität, 
 tradition, arabische lebenskultur, sprache) warf fragen auf zu ihrem Verhältnis zur neuen Berliner heimat, 
dem Rückkehrwunsch nach Palästina, dem Verhältnis zu israel und Menschen deutsch-jüdischer herkunft. 
fragen nach integration und identitätsfindung, nach der identifikation mit der aufnahmegesellschaft und die 
 ausbildung  einer autonomen identität wurden angesprochen. in der vorliegenden Broschüre entsteht ein Bild 
von der  Verarbeitung des flüchtlingsschicksals innerhalb der familiengeschichte, den persönlichen   Kindheits- 
und Jugenderinnerungen in den libanesischen flüchtlingslagern und von den persönlichen Erfahrungen auf 
ihrem Weg von libanon nach Berlin, deren auswirkungen auf ihre lebenssituation und Einstellungen der 
teilnehmer heute.

für die teilnehmer selbst war das Erzählen ihrer lebensgeschichten ein einmaliger Weg, ihre Erfahrungen für ihre 
Kinder und Enkelkinder schriftlich festzuhalten.

Bedeutung der Geschichtsworkshops für die Teilnehmergruppe:

für die Mehrheit der teilnehmer war „Von haifa nach Berlin“ der erste Geschichtsworkshop ihres lebens. sie er-
fuhren viele neue informationen im Zusammenhang mit ihrer eigenen Geschichte, dem nationalsozialismus und 
der Gründung des staates israel. sie schätzten ganz besonders die Gelegenheit, in einer größeren Gruppe unter 
professioneller leitung in einem unzensierten Rahmen über diese themen diskutieren zu können.

Die Workshops mit Mohamed ibrahim, shemi shabat, Guy Band, samuel schidem und Ufuk topkara wurden 
insgesamt positiv bewertet und alle Workshopleiter äußerten den Wunsch, auch in Zukunft mit den teilnehmern 
weiterzuarbeiten. 

Bedeutung der Reise nach Israel / Palästina: 

für die Mehrheit der teilnehmer war die Reise „heilig“. Die Projektinhalte seien interessant gewesen, aber der 
aufenthalt war zu kurz, „um jede Ecke des Gebietes sehen und das Meer erleben zu können“, und das Programm 
sei für 14 tage zu voll gewesen, so war die einstimmige Beurteilung. Der Besuch war für die meisten wie ein 
traum, wodurch der fokus automatisch auf der Begegnung mit dem geographischen Ort lag. Das interesse am 
austausch mit der Bevölkerung in israel und Palästina wurde als zweitrangig bewertet. 

Eines der Ergebnisse der Reise sei, dass die teilnehmer jetzt mit der Elterngeneration mitreden könnten. Ein 
teilnehmer regte seinen Vater an, seine Geschichte aufzuschreiben. Ein anderes Ergebnis sei, dass sie nun für die 
jüngere Generation zu einer Quelle des Wissens bezüglich israel und Palästina geworden sind. Einige teilnehmer 
wünschen zukünftigen Projekten mehr Begegnungen mit dort lebenden Menschen unterschiedlicher herkunft 
wie den arabischen Bürgern israels und jüdischen israelis, um andere Meinungen zu hören und z.B. von ihnen 
zu erfahren, ob sie wie die Regierung denken. Einige teilnehmer vermissen einen Gedenkort für palästinensische 
Geschichte in Berlin.

Projektauswertung
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